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»Geben Sie nach, oder . . . . !«
Von Dr. Mathilde Ludendorsf

Vriefe protestantischer und katholischer Christen, die mich bekehren wollen und mir

sanft mit ,,Hölle« oder schlimmem Lebensschicksal drohen, bin ich seit Jahren, wenn

auch nicht in gleicher Häufigkeit wie seit dem Tode des Feldberrn gewohnt. Jch nehme
aus Ton und Inhalt, in dem sie gehalten sind, die erfreuliche Tatsache, daß diese
Christen mir nicht »feind" sind, denn den Feind sollen sie ja lieben, aber doch nicht
so fanatifch hassen! Neuerlich erhalte ich aber eine Reihe von Briefen etwas anderer

Art von Christen, die fich ,,undogmatische Christen« nennen und eine neue Einheitkirche
gründen wollen. Jch weiß nicht, ob diese Vriefe mit dem jüngsten Schritt der evan-
geliischen Landeskirchen, den die letzte Folge unserer Zeitschrift meldete und auf den

ich noch in der nächsten Folge im besonderen eingehen werde, Zusammenhängen.
Jedenfalls ist ein Teil von ihnen keineswegs freundlicher gehalten alsjene Bekeh-
rungbriefe der dogmatischen Christen, nur enthalten sie keineHöllendrobungen Aber

warnen und drohen können sie auch!
Sie sagen, ich müsse mich sehr schnell entschließen,mich wieder zu Christus bekeh-

ren, die Vorstellung eines persönlichenGottes für das Volk als unbedingt notwendig
anerkennen, eine reine, einheitliche christliche Kirche für des Volkes Wohl« ebenso
für notwendig halten wie eine priesterliche Leitung der Jugend und der Erwachsenen.
Jch müsse auch zugeben, daß das Judentum der-denkbar größte Gegensatz zum Chri-
stentum sei, daß es keine höhere Ethik gäbe als die, die Christus gelebt und gelehrt
habe. Wenn ich dies alles dann als wahr bekennen werde, so könne ich mit andere-n

führend in einer neuen christlichen Kirche sein und könne dann Teile meiner Lehre in

das Lehrgebäude dieser Kirche einbauen! Wenn ich aber in dieser wichtigen Stunde

der Entscheidung versagen werde, mich »in Starrheit versteife«, dann würde ich das
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»sehr zu bereuen haben". Es sei dann der Beweis erbracht, daß ich das Volk ,,spalten
wolle«, und ich dürfe mich über die Folgen dann nicht wundern und müsse Verbot von

Wort und Schrift erwarten. Unbekümmert also um des Führers Zusage an den toten

Feldherrn vom 80. 3. 1937 und unbekümmert um die feierliche Erklärung des Füh-
rers vor dem ersten Neichstage Großdeutschlands1939 wagen diese Briefschreiber, mir

solche Weissagungen also auf eigene Faust zu machen.

Jch empfange auch freundlichere Briefe, die frei sind Von solcher Art Drohungen
und denen man deutlich anmerkt, daß sie sich treu an den Grundsatz des Führers, den

Grundsatz Friedrichs des Großen halten. Manchmal ist auch die Mahnung eingefloch-
ten, ich möchte doch bedenken, daß die Zahl der Mitglieder unseres Bandes abnähme,

während sie tatsächlichtäglich recht befriedigend zunimmt! Aber welch ein Unverstand
spricht aus solcher Mahnung. Glaubtman etwa, daß ich Meine PhilosophischenEr-

kenntnisse, die man nicht widerlegen kann, weil die Wirklichkeit sie bestätigt-ableug-
nen werde, selbst wenn ich nicht der Philosoph wäre, derdank des Einsatzes des Feld-
herrn für die Erkenntnis schon zu seinen Lebzeiten mehr als das Hunderttausendfache
von überzeugtenMenschen bei seinen Werken stehen sieht, als andere Philosophen ein-
zelne Uberzeugte erlebten? Welch eine Wahnvorstellung haben solcheMenschen von dem

Uberzeugungernste und der Überzeugungklarheiteines Schaffenden auf diesem heilig-
sten Gebiete allen Schaffens! Was würden sie von ihrem Christus, an den sie glau-
ben, halten, wenn er etwa deshalb seine Überzeugungabgeleugnet hätte, weil nur

12 Menschen ihm folgten, die ihn noch zum Teil verrieten? Wenn sie mich nun gar
in völliger Ahnunglosigkeit über den Weg, den die Wahrheit meiner Erkenntnis schon
ging und in Zukunft noch gehen wird, über deren Aussichtlosigkeit belehren, so erklärt

sich das daraus, weil nur der, der auf dem Gebiete der letzten Fragen so Wesentliches
erkennen durfte wie ich, auch den Grad der Klarheit über den Weg, den diese Wahrheit
nehmen wird, besitzt. Sie warnen mich ganz treuherzig und guten Glaubens, »meine
Tempel«würden ,,leer bleiben", und ahnen nicht, daß in Zukunft unser Volk den Reich-
tum der Erkenntnis meiner Werke wie eine Selbstverständlichkeitum so eher leben

wird, gerade weildiese Gotterkenntnis w e d e r Tempel n o ch Kirchen errichtet! Die

Zeiten, in denen die Völker der Erde in Tempeln oder Kirchen Gottgemeinschaftmit

Hilfe von Priestern und Kultübungen zu erlangen suchten- gehen zur Neige. Das
werden alte und neu werdende Kirchen mir in 200 Jahren, vielleicht aber auch schon
früher, bestätigenmüssen. Jch weiß auch, daß ich hiermit heute schon Millionen Deut-

scher Jungmenschen recht, recht sehr aus der Seele spreche. Diese Millionen Deutscher
Jungen und Mädel wollen dem Deutschen Volke die edelsten, tüchtigstenund« zuver-
lässigsten Hüter und Erhalter sein, wollen Gottgemeinschaft in allem Fühlen und

Handeln erreichen, aber ohne Priesterleitung und ohne Kultübungen. Sie wollen

unserem Großdeutschlandso treue wehrfreudige Männer, so mutterschastsreudige
Frauen, so beherrschte, starke, sittenreine, edle, wahrhaftige und tief mit dem Erbgut
berwobene Volkserhalter werden, wie es einst unsere Ahnen vor der Ehristenzeit
waren, ja, sie wollen sie noch übertreffen, aber dies alles o h n e Kirchen, o h n e Prie-
sterkasten, ohn e Kultübungen, ohne Ehristuslehren. Nur Gewalt könnte äußerlich
diese Million Deutscher Jugend von der Art der Erfüllung dieses Jdeales abdrän—

gen, innerlich stehen sie dazu in erfreulicher Klarheit und freuen sich des Grundsatzes,
den der Führer über das GroßdeutscheReich gestellt hat.

Auch Millionen Erwachsener traten aus gleichen Joealen, nicht aber etwa weil
ihnen ihre Konfession etwa ,,zu dogmatisch", ,,zu wenig reines Ehristentum" war-
aus der Kirche und aus der Priesterleitung.Jhnen zeigte der Feldberr die unerhörten
Volksgefahren aller Priesterkasten, auch der ,,esoterischen". Ihnen zeigte ich die
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Gefährdung der Volkserhaltung durch die Wahnlehren der Priesterkasten, Hunderttau-
senden Von ihnen gaben wir Kenntnis von der Deutschen Gotterkenntnis, die so viel

Spaltung zwischen Gottüberzeugung und Naturwissenschaft, zwischen Crbgut und den

Lehren über Gott, zwischen den Deutschen unterschiedlicher Überzeugungweggeräumt
hat«und jeden Einzelnen zu tiesst mit dem Volke verwurzelt und zum nicht übertreff-
baren, zuverlässigenDiener am unsterblichen Volke machen will. Alle die Millionen

Deutsche, welche weder einen Priester noch eine Kirche wollen noch je zu den Lehren
Christi überzeugtzurücksindenkönnten, werden weder in die alten dogmatischen Kir-

chen noch in eine neue undogmatische Kirche unter Priesterleitung treten; andere
Millionen aber werden dies überzeugt tun. Ebenso werden endlich Millionen dogmati-
scher Christen katholischer und protestantischer Konsession niemals von ihrer Über-
zeugung lassen, selbst wenn ihre Kirchen nicht mehr bestünden.Ganz abgesehen von

den Hunderttausendem die auf dem Boden meiner Gotterkenntnis heute schon stehen-
werdenalso Millionen Deutscher aus Überzeugungnicht einer neuen ,,undogmatischen,
christlichen Kirche« eingegliedert sein wollen. Der Weg des Mittelalters, der Weg
des Zwanges auf dem Gebiete der Gottüberzeugungist den Fanatikern der einzelnen
Richtungen durch die Zusicherung des Führers auf dem GroßdeutschenReichstage
1989 zum Glück verwehrt. Cr bekannte sich vor dem Volke, zu dem Deutschen Weg-
den auch Friedrich der Große schon beschritt.

Daß ich mich natürlich um des Volkes willen von Herzen freue, wenn die Christen-
«wie dies durch den Schritt der evangelischen Landeskirchen z. B. geschah, sich der jüdi-

schen internationalen Hetze weitgehend entziehen wollen, das werde ich in einer beson-
deren Abhandlung«in unserer Zeitschrift noch zum Ausdruck bringen. Daß ich mich
freue, wenn Christen von der Dogmatik abrücken,ist ebenso klar. Ich sehe alle diese
Christen wahrlich von Herzen lieber näher bei dem Volkstum, als es die dogmatischen
Christen beider Konsessionen sein wollten. Aber eben deshalb stimmen mich die Droh-
briefe, die ich von ,,undogmatischen Christen«bekomme, ernst. Denn sie erinnern gar
sehr an das Mittelalter!

Wollte ich alles, was mir in Zuschristen an Ableugnung der Gotterkenntnis meiner
Werke zugemutet wurde, wollte ich alles Unwahre und alles Herabsetzende, das über

sie behauptet wird, in dieser Zeitschrift widerlegen, so müßte alles mit der ganzen
Wucht der Klarheit Deutscher Gotterkenntnis zurückgewiesenwerden, und das wäre mir
denn doch ein zu ungleiches und allzu leichtes Spiel. Cs würde auch das Gegenteil
dessen bewirken, was ich anstrebe, nämlich den ,,undogmatischenChristen", die eine

neue Cinheitkirche gründen wollen, immer wieder klar auszusprechen, daß selbst ich
unabhängigvon Überzeugungunterschieden,gegenüberjedem Deutschen, der seine Pflicht
am Deutschen Volk erfüllt und für das Deutsche Volk und seine Erhaltung alle seine
Kraft einzusetzen gewillt ist, das warme Cmpfinden der Einheit der Volksgemeinfchaft
hege und gar nicht begreife, daß diese Menschen dies mir gegenüber erst tun könnten-
wenn ich meine ernste Überzeugungaus dem Gebiete Deutscher Gotterkenntnis, die ich
selbst dem Volke schenkte,verleugnen würde, um ihre Vorstellungen und Überzeugun-
gen anerkennen zu könnenl -Müßten sie mich denn nicht als Deutsche im Gegenteil
verachten, wenn ich zu solchem Ableugnen fähig wäre? Ahnen denn solche ,,undog-
matischen Christen«nicht, daß sie den dogmatischen, den Katholiken und Protestanten,
den Hexenberbrennern des Mittelalters, die sie ja gerade überwinden wollen, wie ein
Ei dem andern gleichen, wenn sie mir drohen, entweder schwenkst du ein, stellft dich
aus unseren Boden, leugnest den Inhalt deiner Werke ab, so weit er diesem Boden

widerspricht, oder aber du hast in Zukunft im Deutschen Volke den Mund zu halten!
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tonen, annehmen und weglassen wollen, und dünkt verichmelzen sie wieder zu-

einer neuen Einheitkirche. Die freundlichen unter den Briesschreibern leben nun

dem Wahne, eine Philosophie, die aus ihren erwiesenen Grunderkenntnissen alle

weiteren Erkenntnisse folgerichtig abgeleitet hat, könnte ebenso verfahren, könnte ir-

gendwelche folgerichtige Ergebnisse Von der Grunderkenntnis losreißen und sie mit ganz

entgegengesetzten Behauptungen der Ehristen zu einem neuen Einheitgebäckverbacken.

Jeder, der den Jnhalt meiner Werke kennt, weiß, daß ich meine innerlich zusammen-
hängenden Erkenntnisse noch weit grundsätzlicherund gründlicher verleugnen müßte,
wenn ich jenen Forderungen der ,,undogmatischen"Christen nachkommen wollte, als

es etwa Giordano Bruno hätte tun müssen, wenn er dem Befehl des anuisition-
gerichtes Folge geleistet hätte. Er zog es vor, sich mit seinen Werken lebendig ver-

brennen zu lassen. Zur Entschuldigung der Briefschreiber dient der durch den Inhalt

ihrer Vriefe geführte Beweis, daß sie meine Werke gar nicht kennen, also gar nicht

wissen, was sie da verlangen. Damit wieder hängt es zusammen, daß sie mir treu-

herzig bersichern, wenn ich ibre ernste Überzeugung,daß Kirche, Kult, Priesterleitung,
persönlicheGottvorstellung, Ehristusglaube und christliche Ethik nicht bestätigen könne
und wolle, dann hätte ich ,,Mangel an gutem Willen« bewiesen. Es werde mir recht-
zeitig die Gelegenheit gegeben, einzelne Lehren aus meiner Erkenntnis einzubauen,
aber eine einheitliche Lehre müsse aufgestellt werden. Fn einer Broschüre lese ich auch
die Worte: »Der Satz des großen Preußenkönigs ,in meinem Staate kann jeder nach

-

seiner Fasson selig werden' beruht auf einem Jrrtum." Fch aber freue mich, daß sich
der Führer auf dem ersten GroßdeutschenReichstag feierlich aus diesen Grundsatz
Friedrichs des Großen gestellt hat, und ich weiß auch, daß er dem toten Feldberrn
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das Wort vom 80. 8. 1987 hält. So wird denn manches etwas anders kommen, als
es mir manche besonders unfreundlichen Unter den Vrieffchreibern ankündigen, die

mir sagen: »Geben Sie nach, schwenken Sie rechtzeitig ein, sonst werden Sie in weni-

gen Jahren mundtot gemacht".

Nun, das sind noch erhebliche dogmatischeEierschalen dieser undogmatischen Christen-
die da offenbar glauben, sie könnten zu gegebener Stunde ganz andere Grundsätze
einführen, als der Führer sie in feinem Staate eingeführt hat. Jhnen kann ich nur

erwidern: Selbst wenn eure Vorhersagen sich erfüllen könnten, selbst wenn ihr Gewalt

gegen mich und meine Erkenntnis anwenden würdet, glaubt ihr etwa das allergeringste
hierdurch wider meine Gotterkenntnis zu erreichen? Hunderttausende von Deutschen
auf der ganzen Erde sind von ihr überzeugt, noch nie waren philosophische Werke in so
kurzer seit zu so viel sehntausenden verbreitet wie die meinen, eine »Austilgung",
auch rein äußerlich,ist längst unmöglich.Sie wäre aber selbst dann unmöglich,wenn

es nur gelänge, eine einzige Ausgabe meiner 7 philosophischenWerke vor der ,,Ausrot-

tung" zu bewahren. Wahrheit braucht weder Macht noch Zahl der Auflage, sie steht
allein fest auf sich selbst gestellt, hätte von sich aus getrost auch Zeit, Jahrtausende
zu warten, bis Menschen nach dem Reichtum greifen-

Aber laßt doch ab von diesen undeutschen dogmatischen Eierschalen! Fch mache euch
den Vorschlag, gebt es auf, Uberzeugte zur Verleugnung ihrer Erkenntnis zu über-

reden oder dereinst zwingen und unser herrliches Deutschland erneut in düstere Ge-

walltkämpfeauf dem Gebiete der Glaubensüberzeugunghindrängen zu wollen. Versucht
es einmal, Deutsch zu sein, d. h. mit warmem Herzen jedem Deutschen zugetan zu sein,
der sich für sein liebes, ewiges Deutschland auf sittliche Weise einsetzt, der ihm mit
all feinen körperlichenund seelischen Kräften voll Edelsinn dient, der ohne Falschheit
und Lift Deutschlands Wohl hütet und zuverlässigdessen Freiheit verteidigt. Versucht
es einmal, den Deutschen, die auf Deutscher Gotterkenntnis stehen, ebenso warmherzig
in Deutscher Volksgemeinschaft gegenüberzutreten, sofern sie nur die von mir ge-
nannten Voraussetzungen erfüllen,«wie ich euch gegenüberstehe.Laßt als einzige Wir-

kung einer unterschiedlichen Überzeugungderer, die dem Volke treu gesinnt sind, einen
edlen Wettstreit entflammen, einander im Dienste am Volke zu übertreffen!Aber laßt
es euch feierlich in dieser Stunde gesagt sein, von meiner Gotterkenntnis, die zu er-

schauen und zu erweisen, der heilige Gottreichtum meines Lebens ist, könnt ihr mich
weder durch Freundlichkeit und Anerbieten führenden Einflusses noch durch Warnung
und Drohung mit Gewalt ab"bringen. Jch werde euch das letztere zwar wohl nie be-

weisen können, denn der Führer hat die christliche Fntoleranz abgeschafft, und ich
werde ihn wohl sicherlich nicht überleben. Bringt ihr dieses Einheiterleben mit allen,
die sittlich rein ihr alles für des Volkes Wohl einsetzen, nicht zustande, es sei denn,
daß anders Uberzeugte eure Überzeugungannehmen, so kann ich euch nur sagen, daß
viele dogmatische Christen, die damals noch der protestantifchen und katholischen Kirche
angehörten,euch übertroffen haben, als ich ihnen im 4. Jahre meines völkischenFrei-
heitkampfes, im Jahre 1924, solche Deutschen Grundsätze sagte. Auf der Tagung in

Weimar im August 1924 war mir das Referat über religiöse Fragen zugefallen.
Meinen Vortrag »Die Allmacht der reinen Fdee" schloßich mit 4 kurzen Grundsätzen,
die in der Wortfassung den dogmatifchen Christen, die in überwältigenderMehrzahl
auf der Tagung waren, möglichstentgegenkamen. Diese 4 Grundsätzelegte ich der Ta-
gung zur Annahme vor:

1. Wir Völkischenverwerfen das Herabzerren der Religion in politische Macht-«
kämpfe.

2. Wir Völkischenerkennen in dem religiösenErleben den tiefsten Sinn unseres Seins.
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8. Wir Völkischen achten daher das religiöse Leben unserer Volksgenossen.
4. Wir Völkischen kennen nur einen Bekehrungeifer Andersgläubigen1) gegenüber,

die Überzeugungdurch das Vorbild. Mögen sie die Allgewalt unseres Gotterlebens

und die Allmacht unseres Gotterkennens ahnen an der Reinheit unseres Tuns.

Einmütig stimmten die Anwesenden diesen GrundsätzenZU- Katbelikelh Pretestallkem

undogmatische Christen, Angehörige germanischer Glaubensgemeinfchaften sprachen
mir ihre Begeisterung aus, jeder beteuerte, daß ich ihm aus dem Herzen gesprochen
hatte! Es wird Zeit, noch einmal an diese Grundsätze zu erinnern in dem Augenblick-
in dem sich offenbar unendlich viele der Hoffnung hingeben, man könne überzeugte

Gegner des Christentums im Deutschen Volke aufforderm einzelne Lehren in die Chri-

stenlehre einer neuen einheitlichen undogmatischen Christenkirche eiUZUbAUeWUnd

könne sie später, wenn sie das ihrer ernsten Überzeugungnach Unmöglichunternehmen

können, durch Machtmittel im Gegensatz zu des Führers AusdrücklicherErklärung
mundtot machen. Weh denen, die sich nuran solchem Wege zur Volksgemeinschaft
bereit finden!

,,Trostlose Allmacht . . .

Zu Schillers Todestag am 9. Maiensd
Von Walter Löhde

Am Anfang des Jahres 1785 brachte die »VesfifcheBektUUg"in ihrer Nr; 5 fol-
gende Meldung vom 29. Dezember 1784 aus Darmstadt:

"

»Am 20. dieses laß Hr. D. Schiller aus Mannheim aus Veranlassung des Herzogs
von Weimar, in Gegenwart unserer Durchlauchtigsten Herrschaften und des Hofes,
den ersten Auszug aus einem noch unvollendeten jambifchen Trauerspiel, Don Karlos,
vor; den andern Morgen wurde er von dem Herzog von Weimar durch ein eigenhän-

diges Schreiben zum Rath ernannt".
»

Aufdiese Weise hörte die Deutsche Offentlichkeit zum ersten Male von diesem
entstehenden Werk. Es ist ein in mancher Hinsicht merkwürdigerFall - aber durchaus
kein ,,8ufall" -, daß Schiller auf Veranlassung und Vermittlung, der Beziehungen
zu allen vielversprechenden Dichtern anknüpfendenCharlotte von Kalb dem Herzog
Karl August von Weimar, dem bekannten Mäcenaten Deutschlands, vorgeführt wurde.

lach jenem Schiller am folgenden Tage übersandten frostigen Schreiben, in welchem
er den vermeintlichen ,,Doktor" allergnädigst als ,,Rath" formell in seine ,,Dienste"
nahm, scheint der ,,Musenherzog" von der Vorlesung nicht sehr begeistert gewesen zu

sein. Immerhin konnte Schiller dem Können und Wissen nur nach Rang und Titel

bewertenden, verständnislosen,süßen und sauren Pöbel jetzt mit seinem ,,Rath" aus-
trumpfen. Das war um so nötiger als sich der so ,,uneigenniitzige" Freimaurerund
Freiherr Heribert von Dalberg von dem Dichter zurückzuziehen- und die Weigerung
Schillers, einer Freimaurerloge beizutreten, ihre Kreise zu ziehen begann. Als dann

das bühnensertigeWerk im Jahre 1787 an dem Ort seiner einstweiligen Vollendung,
in Leipzig, aufgeführt wurde, errang es kaum einen ,,s u c c es d« e s tim e«, einen

Achtungerfolg.
An keinem Drama hat Schiller so lange gearbeitet und umgearbeitet, an keinem

ist so viel herumkritisiert und keins ist so oft und so sehr mißverstandenworden, als

der »Don Carlos".

1) Deshalb wendet sich die Deutsche Gotterkenntnis nur an alle die Deutschen die nicht
mehr gläubige Christen sind und sich nach Klarheit der Erkenntnis sehnen, sie zählen nach
Millionen!

JE) a. Walter Löhde, ,,Schiller und das Christentum«und ,,Schiller, der Deutsche Revo-

lutionar", beide in Ludendorffs Verlag- München.
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Den materialistisch eingestellten überklugenMenschen des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts, welche dem Helden des Dramas nicht genug vorwerfen zu können vermeinten,
hat der bekannte Dramaturg Johannes Bulthaupt an der Jahrhundertwende gesagt:
»Über die Gedankenfreiheit mit blasiertem Klugheitsdünkel die Nase zu rümpfen,
kennzeichnet doch nur die kurzsichtigem die aus dem engen Kreis der gegebenen
Staatsbegriffe, der landläufigensozialen Anschauung nicht herauskönnen und die sich
die Frage-—ob wir denn diese Gedankenfreiheit, die mit dem Marquis jeder Mensch
ZU fordern Ejkl beiliges Recht bat- lvikklich schon besitzen, noch niemals ernsthaft be-"
antwortet haben".«) .

. Trotzdem hat das Verkennen und das Mißverstehen dieses Dramas bestimmte
Ursachen, welche einer falschen Einstellung sogar eine künstlerischeBerechtigung ver-

leihen könnten. Als Schiller mit dem »Don Carlos« begann, schwebte ihm nämlich
lediglich die Dramatisierung jener Familiengeschichte des königlichenHauses - die
Liebe des Prinzen zu seiner Stiefmutter - vor. Eine Familiengeschichte lag auch den
»Räubern" zugrunde. Es entsprach jedoch der ganz bestimmten Geistesrichtung Schil-
lers vund seiner überragenden Genialität, aus diesen Stoffen eine gewaltige Anklage
im Namen der beleidigten Menschheit gegendie bestehende Gesellschaftordnung und
die Unterdrückungzu formen. War dies bereits bei den ,,Näubern" der Fall gewesen
und hatte er damit dieses Schauspiel aus dem Bereich unterhaltender Theaterstücke
auf die Höhe unsterblicher Kunstwerke erhoben, so führte diese Genialität den Dichter
beim Schaffen am ,,Carlos" erst recht auf solchen Weg, besonders da er durch feine
Studien das verabscheuenswürdigeWirken Philipps II. und die Greuel der Jnauisi-
tion jschaudernd erkannt hatte. Auf der anderen Seite waren jedoch die in ,,Kabale
und Liebe« zum Ausdruck kommenden Bestrebungen einer eingehenderen Behandlung
eines persönlichenSchicksals zweier Liebender bei den ersten Arbeiten zum »Don
Carlos« wirksam· Jm Laufe seines fortschreitenden Schaffens entschied sich Schiller
für den Ausbau des Dramas zur großen Tragödie, und so verlagerte sich das Schwer-
gewicht seiner künstlerischenTeilnahme von dem ursprünglichenHelden des Lieb es-

dramas, dem Prinzen Cas:los, auf den Helden des Menschheitdramas, den in

der Anlage nur eine Nebenrolle spielenden Marquis Von Posa. Der G esch i chte-
p h il o s o p h Schiller nahm dem Dichte r Schiller das begonnene Drama aus der

Hand, um es in entsprechender Weise zu vollenden.

Diese Umständemachten sich äußerlichin dem anschwellenden Umfang des Dramas
bemerkbar und bedingten auch eine Umarbeitung der ursprünglich ungebundenen
Sprache in die dem inneren Gehalt künstlerischbesser entsprechende Bersform der

Jamben. Dieses gewisse Auseinanderfallen des Dramas in zwei Teile ist ein nie ganz

zu verwischender, auch durch kluge Negie nicht restlos zu behebender dramaturgifcher
Nachteil geblieben, und diese nicht zu leugnende Tatsache mag zu vielen Mißverständ-
nissen beigetragen haben.
Darüber hinaus hat man dann noch den Fehler gemacht, den Marquis von, Posa

dem König gegenüber als Vertreter einer ganz bestimmten Staatsform oder eines

ganz bestimmten zu verwirklichenden politischen Programms aufzufassen. Man suchte
sich dabei an irgendwelche Worte zu klammern, weil Schiller, um sich überhaupt ver-

ständlich zu machen, den Gedanken eines feinem Helden vorschwebenden Staates an-

zudeuten gezwungen war. Daß er hier nicht an ein festumrissenes Staatsgebilde mit

irgendwelchen liberalistisch gearteten Tendenzen, etwa an die damals in Erscheinung
ffstretende freimaurerische französifche Republik gedacht hat, hat er selbst noch klar

genug ausgesprochen.Ganz abgesehen davon ist es natürlich künstlerischgrundsätzlich

1) »Dramaturgie des Schauspiels", 9. Aufl-«Oldenburg 1902, 1. Band, S. 292.
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unzulässig, aus den Posa in den Mund gelegten Versen, seinem Dichter ein politisches
Programm - welches auch immer - anzudiagnostizieren. Solche Deutungen und daraus

folgenden Ablehnungen sind denn auch vorzugsweise in christlich-pfäffischenund an-

deren reaktionären Konventikeln entstanden, welche die von.Schiller geforderte Glau-

bens- und Gedankenfreiheit natürlich als eine — was sagen wir? - als die Gefahr
für ihr parasitäres Dasein zu fürchten hatten.

Der »Don Carlos« nimmt aber auch deshalb eine Sonderstellung in Schillers
Schaffen ein, weil es das letzte Drama ift, in dem er noch einmal mit seinem Helden
innerlich übereinstimmt-und somit der Marquis von Posa ein außerordentlichwert-

volles seelisches Selbstbildnis seines Dichters darstellt. Dieses Selbstbildnis erscheint
in dem bekannten Gespräch mit dem gegensätzlichgestalteten König (III. 10) in den

leuchtendsten Farben, und die Forderung und Haltung des Marquis hat ihre letzten
Anregungen aus Schillers eigenen Erlebnissen erhalten.

·

Es war ein heißer Sommertag des Jahres 1782, als der Regimentsmedikus Schil-
ler die nach Hohenheim führende Straße hinausstieg, um sich zu der befohlenen
Audienz beim Herzog Von Württernberg einzufinden. Es war eine schwere Stunde,
in der dem Dichter das Blut siedend heiß in den Schlüer hämmerte, eine Stunde

von weittragender geschichtlicherBedeutung, als der württembergischeDuodez-Tt)rann
Schiller anschrie: »Jetzt geh«Er, und Ich sag Ihm, Er läßt ins Künftige keine an-

’

deren, durchaus keine anderen Schriften mehr drucken als medizinische! - Hat Er Mich
verstanden? - Jch sag Ihm, Er schreibt keine Komödien mehr, bei Kassation und

Festungsstrase." Als Schiller den Rückweg antrat, mochten seine Blicke zu dem über

der Hochebene von Ludwigsburg sichtbaren dunklen Bau der Festung Hohenasperg
hinübergeschweiftsein, in dessen Kerker der unglücklicheSchubart für seine geistvolle
Freimütigkeit bereits schmachtete.Der Plan einer Flucht aus der Heimat nahm greis-
bare Formen an.

«

Auch über diese notwendige Flucht hat man Schiller Vorwürfe machen zu können

geglaubt, und wenn sich sogar Schwaben bei der Verteidigung ihres »Karl lHerzichY
in dieser Hinsicht alleruntertänigst hervorgetan haben, so gehört das eben auch zu den
bekannten Schwabenstreichen, ohne die es nun einmal in der Geschichte dieses tapfe-
ren und geistvollen Volksstammes nicht abgeht. Niemand wird dem Lehrer an der

Kgl. Kriegsakademie und des Kadettenkorps zu München, Richard Weltrich, vor-

werfen wollen, für militärischeDisziplin oder monarchische Grundsätze kein Verständ-
nis gehabt oder gar revolutionäre Gedanken vertreten zu haben; aber auch Weltrich
schreibt: ,,Platte Philisterweisheit, wenn Schiller sie befragt hätte, würde ihm ver-

mutlich den Rat gegeben haben, daß er sich in Geduld fassen, daß er seinen poetischen
Neigungen einen Zaum anlegen und da der Herzog an der Schwelle des Alters stehe,
sich kommender Tage getröstenmöge; wenn man ihn nicht am Ende gar mit der noch
wohlfeileren und noch gedankenloseren Redensart abgespeist hätte, daß alle Obrig-
keit von Gott sei und ihr gehorcht werden müsse.... . Er fühlte, daß in der Heimat
zu bleiben ihm den geistigen Untergang bringen müsse und daß der geistige Unter-

gang eines Menschen immer auch ein sittlicher Niedergang, ein Brechen des Charak-
ters sei. Sieht man das Verhalten des Dichters unter diesem Gesichtspunkt an, so
gebührt ihm ohne Rückhalt der soll der Bewunderung Schillers Flucht war die Tat
eines Mannes; sie war die schönsteProbe, daß Mensch und Dichter in ihm im Ein-

klang standen."2)
Der Anlaß zu dem Verbot waren nun nicht etwa jene Presse-Angriffe aus Ham-

burg und Graubünden auf die ,,Räuber" und die daraus durch den Garteninspektor

Y) Richard Meltrich:»Friedrich Schiller", 1.. Band, S. l677..
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Walter konstruierten ,,außenpolitischen"Verwicklungen3), nicht die Absicht des Her-.
zogs, der seinen Geschmack an den Beinen der, Tänzerinnen seiner Oper ausgebildet
hatte, Schiller »vor Verstößen gegen den besseren Geschmack zu bewahren« — eine

Ansicht, die Frau Von Wolzogen auftischte und· der beizupflichten sich z. B. Gustav
Schwab nicht geschämt hat - die Veranlassung war die Wut des durch Schillers
Schrifttum fühlbar getroffenen Tyrannen, die mit der Furcht solcher Menschen vor

der Wahrheit stets Hand in Hand geht. Die ,,Dichtkunst", d. h. die Neimeschmiederei
war beim Herzog nur so weit erlaubt und hoffähig,als sie sich zu Lobhudeleien seiner
»durchlauchtigsten"Person, seiner Maitresse und seiner autokratischen Regierung
prostituierte.

Wenn Schiller nun aber in Hohenheim persönlicheinem kleinen - sozusagen einem

Miniatur-Thrannen gegenüberstand,so tritt in der Dichtung sein Marquis von Posa
die Forderungen der Menschheit vertretend in Madrid einem künstlerischgestalteten,
in der Geschichte seltenen Tyrannen von Format entgegen. Dieser Philipp II. gibt
sich nicht mit Kleinigkeiten ab. Er mordet und unterdrückt nur im größten Umfang,
und da er ein christlicher Thrann ist, der gleichzeitig im Interesse der christlichen Lehre
handelt, so handelt er auch mit völlig gutem Gewissen. Aber gerade dieses gute Ge-

wissen macht der Marquis lediglich durch seine Persönlichkeit wankend. Zum ersten
Male tritt dem von plappernden Toten - d. h. hier durch Zwang entmenschten Krea-
turen - umgebenen König ein seelisch lebendiger Mensch entgegen. Wie erschütternd,
wenn Philipp später auf die Vorhaltungen des in der Ordensdressur zum ,,lebenden
Leichnam« gewordenen Groß-anuisitors entschuldigend und bekümmert antwortet,.
»ich sah in seine Augen", d. h. in den Spiegel seiner Seele. Mit welch erstaunlicher
Kunst, wie lebensecht und -wahr hat Schiller den vereinsamten Tyrannen gezeichnet-
der seine Lage zwar erkennt und angesichts seiner von ihm völlig abhängigen Krea-
turen so richtig sagt, »wer fnich entbehren kann, wird Wahrheit für mich haben".

Trotzdem ist er aber so sehr dem Wahnglauben an die erzieherischeNotwendigkeit seines
unsittlichen Zwanges verfallen, daß er meint, auch diesen nun gefundenen seltenen

-Menfchen, von dem er doch Wahrheit erwartet, unüberzeugt in seine Dienste zwingen
zu können. Betroffen muß er hören, daß der Marquis ihm offen sagt, nicht Fürsten-
diener sein zu können. Da meint er ihm durch die gestattete Wahl seiner Stellung
den Entschluß zu erleichtern, indem er ihm anbietet, ,,fuchet euch den Posten aus in
meinen Königreichen".Und der —König,in dessen ausgedehntem Reich die Sonne nicht
untergeht, erhält aus dieses jeden anderen hinreißendeAngebot die einfache Antwort:

»Ich finde keinen!"

Was soll es nun noch bedeuten, daß der König den ihm so antwortenden Marquis,
der weiß und zugibt, daß er mit der Bekanntgabe seiner Anschauungen ,,höchstens"
fein Leben wagt, noch warnt: ,,Flieht meine anuisition". Wie kennzeichnend ist es,

daß dieser König, gewohnt, seine Kreaturen vor sich zittern und kriechen zu sehen, in

seiner wahnsinnigen Tyranneneitelkeit, um seine eingebildete Größe vor sich selbst
retten zu können, auch in der Sprache des freien Mannes »den Kunstgriff eines

Schmeichlers« sieht, daß er sich einredet, Posa führe diese Sprache nur, um auf diese
besondere Weise desto sicherer seine eigennützigenZiele zu erreichen. An vielen Stel-
len läßt uns der Dichter solche Blicke in die Gruft der eingesargten Seele des Tyran-
nen tun.« Seine zweckbeherrschteVernunft möchte diese, durch die flüchtige Annähe-

3) Vergl. den Aufsatz: ,,Flucht und Freiheit« von Walter Löhde, Folge 15 vom Z. 11. 1937.

«) Man vergleiche diese künstlerischeSeelenschilderung Schillers einmal mit den wissen-
schaftlichen, seelenkundlichen Werken Frau Dr. Mathilde Ludendorffs ,,Des Menschen Seele«
und »Selbstschöpsung".Ludendorffs Verlag G. m. b. H.
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rung eines seelisch lebendigen Menschen wieder geweckte und sich schwach regende
Seele so gerne wieder beschwichtigen, indem er sich rechtfertigend, um dem Fluch der

kommenden Geschlechter zu entgehen, selbst beredet, daß die von ihm durchlgeführte
Unterdrückung der Geistesfreiheit doch den materiellen Wohlstand begründet habe
und die Ruhe Spaniens gewährleiste. Dieser Ausflucht gegenüber bezeichnet Der

Marguis jene Zustände so treffend mit der Totenruhe eines Kirchhofs. Denn bei aller-

Betriebsamkeit ist es nur eine Herde von ,,plappernden Toten", welche die Staaten

Walter-Löhde: Der Papst amüsiert sich
Ludendorffs Verlag, München 1939. - 176 S. und 23 Kunstdruckbilder.- Preis RM. 2.85.

Dieses neue Buch Walter Löhdes gibt viel mehr, als der Titel verspricht »Der Papst
amüsiert sich« -, da denkt der Leser ja vor allem an die lüstlichenFeste der Borgia und an

jenen Papst Alexander Vl., der ob seiner grauenhaften Ausschweifungen dem Himmel sicher-
lich willkommener war als jene ,,ueunundneunzig Gerechten", die man bekanntlich in der Ge-

schichte Roms mit der Lupe zusammensuchen muß. Und gewiß, auch diese schauderhaften Bor-

giasmen bringt Löhde, und zwar in aller Aussührlichkeit.Was aber die Schrift vor den an-.

deren, die sich mit diesen Vorgängen besassen, auszeichnet, ist das: sie rechtfertigt ihren Titel

in ungeahnter Weise. Zeigt sie doch, wie sich Rom, und zwar von seinen Uranfängen, geradezu
von der ,,Apostelzeit" an bis heute, ununterbrochen köstlichamüsiert über die unfaßbare Be-

schränktheitder Menschen, die in diesem politischen Männerbunde nicht nur Religion, sondern
geradezu Gottes Stellvertretung sehen. Mit anderen Worten: Löhdes Buch ist einekleine

Kirchengeschichte, wie wir sie uns schon lange wünschten.

Denn dem Leser wird erschütternd klar, daß diese sich amüsierendeKirche niemals als Uns .

treuwerden an ihrer Lehre bezeichnet werden kann; daß all dies, diese durch sämtliche Jahr-J
hunderte sich unentwegt sortsetzende Entsittlichung Roms nur in desn Augen der ,,srumben Teut- ««

schen« eine Entartung bedeutet, in Wirklichkeit aber priesterliche Artung ist und vollkommen
der Lehre, der Moral und den entrassenden Okkultanschauungen des römischenMännerbundes

entspringt. Von hier aus erst gewinnen wir einen klaren Blick in die Kirchengeschichte, die sich-
als die Geschichte der Entartung, der Entrassung, ja der Umrassung der Völker erweist. So.

sind es Greuel über Greuel, die Löhde vor den erschreckten Augen des Lesers ausziehen läßt,
von den Sexualmhsterien des Frühchristentumsan bis in die Reformationzeit, von der aus

jeder unsere Zeit, auch das Unerhörteste begreifend, einfügen kann. Und dies schreibt Löhde
nicht, wie so manche vor ihm, mit stiller Genüßlichkeit,sondern in aufrüttelndem Ernst, als

ein Darsteller, dem niemand die Echtheit des Verichtes und die Rechtheit des Urteils abzu-
streiten vermag. Ruft er doch immer wieder gerade jene Forscher als Zeugen vor, die, gern

oder nicht, die gleichen Feststellungen zu machen gezwungen waren, dann aber, in trauriger
Suggeriertheit, stets mit einem »aber« und »iedoch" ihren eignen Forschungergebnissen die

Spitze abbrachen, indem sie es als ,,gehüssig"bezeichneten, aus ihren Ergebnissen die selbst-
verständlichenFolgerungen zu ziehen. Löhde geht hier unbeirrt durch, wo alle anderen Kir-

chengeschichteschreiber - die wissenschaftlichunzureichenden kommen für uns nicht in Frage -

auf dem Wege liegen blieben. Und wenn mit ihm der vorurteilslose Leser dann schließlichein

scharfes reinliches Nein zu Rom sagt, dann ist das nicht Gehässigkeit,sondern Wille zur

Wahrheit und Sauberkeit.

Somit empfehlen wir diese Schrift jedem (erwachsenen!) Volksgenossen zu ernster Lesung,
damit Rom nie wieder Gelegenheit habe, sich über die Deutschen zu - amüsieren. Und damit

nie wieder Menschen die Hände salten vor Marienbildern, die Porträts von Papstdirnen dar-

stellen, und Männer als Stellvertreter Gottes ansehen, deren Bilder uns schon ohne weiteres

Aufklärung bieten. Denn reiche Bilderbeigabeu sind eine gewichtige Unterstützung dieses
Werkes, das noch weit hinausgehen muß über die Kreise der ausgesprochenen Freunde des

»Am heiligen Quell". Dr. W. Matthießen.
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dieses Königs bevölkert. Einen letzten Versuch, den Marquis zu gewinnen, macht
der König, indem er ihm als den« einzigen freien Menschen, den er kennt, persönlich
Geistesfreiheit zusichert, und als der Marquis dies ablehnt und diese Möglichkeit frei
zu werden für alle fordert, fragt der Tyrann ratlos, »wie fang ich es an euch zu ver-

binden?" »Lassen Sie mich, wie ich bin« - erwidert Posa - »was wär« ich Ihnen-
Sire, wenn Sie auch mich bestächen?"Das ist dem König zu viel: »Diesen Stolz
ertrag ich nicht. Jhr seid von heute an in meinen Diensten - keine Einwendung!«
Durch den Befehl, den Zwang will der an solche Mittel gewöhnte, keinen Wider-

spruch duldende Autokrat erreichen, was von der Freiwilligkeit nicht zu erreichen war.

Schiller selbst floh aus seiner Heimat, ohne sich untreu zu werden, Posa strebt
weiter für seine Idee, das »kühne Traumbild eines neuen Staates", dessen Ver-

wirklichunger dem Prinzen anvertraut. »Den König geb ich auf", — so sagt er in

jener herrlichen Abschiedsszene (IV· 21) zur Königin - »was kann ich auch dem König
sein? — in diesem starren Boden blüht keine meiner Rosen mehr«. Auf die große
Gefahr für sein Leben hingewiesen, erwiderte er ruhig und einfach im Hinblick auf
seinen gewissen Tod: »8wei kurze Abendstunden hingegeben, um einen hellen Sommer-

tag zu retten." Er weiß, daß immer Menschen lebten und leben, »den«s feurig durch
die Wangen lies, wenn man von Freiheit sprach." Es ist ihm gleichgültig, wann

sich die von ihm erkannte Wahrheit durchsetzt - nur das fordert er mit allen, Ver-
tretern irgendeines, allen Menschen zugute kommenden Fortschritts s ,,man lege
Hand an«! Dem Leben eines Wahrheitkünders kann ein Tyrann allerdings ein

vorzeitiges Ende setzen. Das ist aber auch alles. Denn ist die Erkenntnis einmal vor-

handen, so geht sie ihren Weg nach eigenen Gesetzen. Denn was bedeutet die Zeit,
was bedeuten tausend Jahre in Anbetracht eines viele, viele Millionen Jahre be-

stehenden Weltalls? Daher läßt Schiller seinen aus dem Leben scheidenden Helden
aus den Sieg der Wahrheit in kommenden Jahrhunderten hinweisen und mahnt nur,

sich die Begeisterung dafür zu erhalten· Eine solche Begeisterungfähigkeit,ein solcher
Wille zur Wahrheit ist seinem Wesen nach göttlich und - das zeigt die Geschichte -

niemals mit Zwang zu unterdrücken.

Wie diesen Vertreter der Wahrheit hat Schiller den unterdrückenden Tyrannen
gestaltet. Der König ist durch die Entdeckung, daß er von Posa, den er in seine
Dienste zwingen wollte, nicht beachtet wird, tief getroffen. Dieser Umstand löst ein

entsprechendes Verhalten aus, dessen Ergebnis der Prinz, als er dem Tyrannen seine
Ohnmacht an der Leiche des Marguis auseinandersetzt, in die Worte zusammenfaßt
»Sie konnten nichts als ihn ermorden"! Als ob damit irgend etwas

erreicht wäre. -

·

Wenn-der König an der Leiche des gemordeten Posa in den niedergeschlagenen
Augen der ergriffen dastehenden Granden sein Urteil zu lesen vermeint und dies mit

den Worten ausdrückt, »meine Untertanen haben mich gerichtet", so ist dies auch das

Urteil der Geschichte über den geschichtlichenPhilipp II-

Friedrich Nietzsche hat einmal von dem Verhältnis eines freien Menschen zu
anderen geschrieben: »Du kamst ihnen nahe und gingst doch vorüber: das verzeihen
sie dir niemals." Die folgende Handlungweife des Königs entspricht dem Satze
Nietzsches völlig, und seine »Selbstschöpfungzum Teufel in Menschengestalt«schreitet
nach der kurzen seelischen Erhebung fort. Gerade hier ist es ersichtlich, wie groß die

Kunst Schillers ist, mit der er den König gestaltet hat. Wenn ihn auch der jähe Um-

schwung an der Leiche des Posa ohnmächtigzusammensinken läßt, so beginnt er sich
bald, wechselnd von Anfällen seiner Wut und seines Schmerzes gepackt, zu sammeln."
»Gib diesen Toten mir heraus« - so redet er vor sich hin — »ich muß ihn wieder
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haben", so befiehlt er, wo er nicht mehr befehlen kann.- »Er dachte klein von-mir
und starb« - so begründet er seinen Wunsch - »ichmuß ihn wiederhaben.

groß von mir -denken," läßt ihnseine Tyranneneitelkeit sprechen;-Wie er Posa von
seiner »Größe" zu »iiberzeugen" gedenkt, zeigen die an diesGranden gerichteten
Worte: »Warum nicht auf-den Knien vor mir, Kreatur«·.«z Unterwerfung will ich

sehen. Setzt alles mich-hintan, weil einer mich verachtet?" Er kann es immer noch
nicht fassen, daß dieser Mann, mit dem er das König-reichgeteilt-hätte,diese glän-
zende Aussicht verwarf und; es vorzog, für die Freihleit-kämpf,end,zu fallen· Wenn

aber Posa auch tot-ist, so lebt die Idee, für dies er sichopferte-Und der unterlegene
Tyrann bekennt seinexOhnmacht mit den Worten: :,,Daß er noch lebte! - Fch gäb
Jndien dafür. Tro.stlos.-e Allma cht, - Die nicht«-einmalinGkäbev ihren Ami-

Berlängern, eine kleine Ubereilung l Mit Menschenleben nicht verbessern kann-if-

Die Toten stehen nicht mehr auf. Wer darf l Mir sagen- dUßTichglücklichb.in?—.-»J-m

Grabe X Wohnt einer, der mir Achtung vorenthalten. X Was geb«ndie Lebenden mich
an? Ejin Geist, l Ein freier Mann stand aufin diesem ganzen XJahrhundert - Ein-»Er:-

Er verachtet mich l Und stirbt." (V. 9.)

Nach dieser Einsicht, nach der Uberzeugung von seiner ,,trlostlosen Abl-

m acht« möchte er sich denn doch noch wenigstens auf dem Gebiete seiner Tyrannei
betätigen. Der Menschheit,ld"er Freiheit wegensließPosa ihn fallen- die-lebenden

Menschen sollen für ihren nicht mehr- erreichbarenBefreier jetzt büßen. Unter diesen
Menschen will der Königjetzt mordend aufräumen, »daß auf dieser Vrandstattkkein
Pflanzer mehr in zehn Menschenaltern ernten soll". Er verhärtet sich mit sHi-lfe"«sd"er
ihm dazu ein gutes Gewissen verleihenden Kirche gegen jedemenkschlicheNegükjsgt,-kk
erstickt sein Vatergefiihl, mordet seinen Sohn Und steht am Ende eines erfolglode
Lebens. Aber er hat den ihm gegebenen überstaatlichenWeisungen des KardkikiHIKs
entsprechendgehandelt und wählte die »Verwesung lieber als die Freiheit!"«(V.«·j«0s.)
Während Schiller am Ende des Dramas den nationalen Freiheitkampf der Nieder-

länder nur andeutet,- hat der geschichtlichePhilipp II. diesen noch erlebt und hätte

sich - wenn er wollte - von der Sinnlosigkeit seines Tuns überzeugen können. Sein
Land und Volk hat er tatsächlich»der Verwesung« überliefert. Die yWeltmachtYSpw
nien sank durch den Glaubenszwang und die Methoden Philipps II. von ihrer einstigen
Höhe zu einem unbedeutenden Staate herab. »Was erreichte er durch so viele Grau-

samkeiten, Ränke und Kriege« - so fragt Schiller in seiner"·geschichtlichenAbhandlung
über Philipp II. - »dieser DesPOt- dek MächtigsteMonarch in Europa? — Er machte
seine Staaten arm, und nachdem er die amerikanischen Bergwerke erschöpft hatte,

hinterließer eine Schuld von 140 Millionen Dukaten."

Einem solchen Tyrannen entgegenzutreten-, eine solche Glaubensthrannei, die ohne
die christliche Lehre undenkbar ist — das vorchristliche Altertum kannte keinen Glau-

benszwang - zu überwinden, zu zeigen, daß der beispielgebende Mut der Uberzeug·ung,
der Wille zur- Wahrheit und Freiheit mehr vermag als die ,,t r o st l o s e A l l m ach t«
des Despotismus, hat Schiller seinen »Don Earlos« gedichtet und aus eigenem Er-

leben heraus gestaltet. Nur von einem solchen Standpunkt aus kann das Werk ge-

würdigt und verstanden werden. An diesem Geist hat sich jener kraftvolle Deutsche
Jdealismus entzündet, und Schiller danken wir es - nach einem Worte Heinrich
von Treitschkes -, »daß es noch immer ein Deutschland gab, als das Deutsche Reich

verschwunden war, daß die Deutschen mitten in Not und Knechtschlaftnoch an sich
selber, an die UnvergänglichkeitDeutschen Wesens glauben durften. Aus der Durch-
bildung der freien Persönlichkeit« - so meinte Treitschke weiter - »ging unsere poli-
tische Freiheit, ging die Unabhängigkeitdes Deutschen Staates hervor.«
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»Der Gesangene des Goldes«: Präsident Noosevelt
Aktien-The associated Press

Von Hans Schumann

«W«erein wenig hinter die Kulissen der

Politik Noosevelts sehen will, der nehme
einen Dollar zur Hand. Auf diesem Dol-

lar wird er unerwartetertveise eine Pyra-
mide abgebildet sehen.«Pyramiden gibt es

bekanntlich in USA. nicht - es muß sich
also um eine Erinnerung an die ägyptip
schen Pyramiden handeln. Die auf dem

Dollar abgebildete Pyramide ist aber eine

ganz besondere Pyramide. Jn ihrer mitt-

leren Höhe ist sie von einer mächtigen
Wolke eingehiillt, so daß nur die - drei-

eckige Spitze herausragt. lind diese"drei-
eckige Spitze bildet ein Auge - genau

jenes Auge, das wir auch in vielen christ-
lichen Kirchen Deutschlands abgebildet vorfinden, jenes Dreiecksauge, das den jüdischen
Gott Jehova darstellt. Und so finden wir auf dem Gelde der USA auch den Namen
des jüdischenStaatssekretärs für Finanzen: Morgenthau.

Diese Tatsachen allein beweisen schon, daß das amerikanische Geldwesen nach ur-

alten jüdischenGesichtspunkten verwaltet wird,«und daß der jeweilige Präsident ledig-
lich das Sprachrohr dieser Politik ist. Nicht zufälligsteht die Pyramide auf dem Schein
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Der Jude lernt aus der Geschichte - während der harmlose Goj oft auf derlei Erfah-
rungen verzichten zu können glaubt. Das Bild der Pyramide erinnert an das Muster-
beispiel jüdischerGeldstrategie, das nach dem Bericht der Bibel Joseph- Staatssekretär
der Finanzen des Präsidenten Namses II·, anwandte. Er veranlaßte diesen, alles

Gold in den Bundesreservebanken von Ägyptenaufzuspeichern, und machte auf diese
Weise das vorher freie Volk der Agypter zu einer Herde kollektivierter Sklaven. (Nach-
zulesen in I. Mose Kap. 47.) Jahrhunderte kamen und gingen. Immer und immer

wieder wandten jüdische Drahtzieher jene uralte Strategie des Joseph an, die die

Zionistischen Protokolle mit zionistischer Offenheit nennen: »Die Goldwährungist der

Untergang jener Staaten gewesen, die sie einführten, denn es ist nicht möglich ge-

wesen, die Nachfrage nach Gold zu befriedigen, um so weniger, als wir das Gold dem

Verkehr so weit wie möglich entzogen haben.«
Man muß die Wirkung dieses Systems auf ein Volk kennen, um die Handlung-

weise Noosevelts zu verstehen.
«

Seit dem Weltkriege strömt das Gold nach Amerika. Anfangs nahmen es die USA.

als Bezahlung für die Kriegslieferungen auf. Später brachten es die Kapitalflüch-
tigen. Jn den letzten Jahren stiegen die sichtbaren Goldvorräte in USA. um 821,Z
Millionen Unzen, das sind rund 10 000 Tonnen Gold im Jahre 1936, auf 414 Millio-

nen Unzen, das sind 12850 Tonnen Gold im Jahre 1938 — und heute lagern in

USA über 60 Prozent aller sichtbaren Gdldvorräte der Erde. F ü r 16 M illia r-

den Dollar Gold sind in USA. zusammengeströmt.
Während Deutschland ohne Gold eine Wirtschaft aufgebaut hat, in der nur ein

Mangel herrscht: der Mangel an Arbeitkräften, gibt es in USA über 11,5 Millionen

Arbeitlose. Gibt es einen schlagenderen und - gefährlicherenBeweis für die Sinn-

losigkeit des Goldwahnes? Nicht nur die Arbeitlosigkeit wächst im Dollar-Lande -

auch die soziale Ausfpaltung der Bevölkerung schreitet weiter. 32 vom Hundert aller

Amerikaner verdienen pro Familie weniger als 760 Dollar im Jahre. Aber soviel
wie diese 82 vom-Hundert zusa m m e n, verdient das halb e Prozent der amerika-

nischen Hochfinanz. Eine reiche Familie verdient also soviel wie 64 arme Familien -

in »Gottes eigenem Lande".

Als Noosevelt zur Regierung kam - mit Hilfe der Stimmen dieser kleinen Leute -

nahm er einen gewaltigen Anlauf, ihnen zu ,,helfen«.Die Antwort war »der Sitzstreik
der 60 Familien« — mit denen er dann bald Frieden schloß. Seine weitere Politik
bestand darin, Schulden zu machen. Er borgte Geld, um öffentlicheArbeiten zu finan-
zieren. Das heißt, er lockte das stilliegende Geld in die Wirtschaft, indem er eine

angemessene Verzinsung (aus Steuermitteln!) garantierte, anstatt es durch geeignete
Maßnahmen dazu zu zwin g en. Er brachte die amerikanische Staatsschuld auf den

Nekordstand von 50 Milliarden Dollar.
.

Er verwandte aber die Staatsgelder auch noch für eine-n anderen Zweck: er ließ
Gold ankaufen und ,,sterilisieren", um dessen Entwertung zu verhindern. Und wurde

sozumGefangenendiesesGoldes. ,

Auf der einen Seite muß er Milliarde auf Milliarde für ,,Arbeitbeschaffung" aus-

geben - aus der anderen Seite schwillt die Zufuhr von Gold immer mehr an, und

die Goldminen in aller Welt arbeiten fieberhaft und gewinnbringend, denn sie zahlen
40Z, 50Z, 60Z, 687y ja 165Z und 190·’-«o(Erown Mines Ltd!) Dividenden. Kann

er Jahr für Jahr die Steuern seiner Wähler (!) zum Ankauf und zur »Sterilisation"

dieser Goldmengen verwenden?

Aber vielleicht rechnet Roosevelt damit, durch die Aussicht auf Kriegsgewinne
das amerikanische Kapital — das heute in steigenden kurzfristigen Bankeinlagen bei

fallenden festen Einlagen sprungbereit aus. der Lauer liegt - zum Einsatz zu bringen?
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Wenn er aber den Goldpreis nicht stützt,dann wären die vergrabenen Tonnen
Gold nicht mehr 16 Milliarden Dollar, sondern vielleicht nur noch 4 Milliarden
Dollar wert! Kann er diese 12.Milliarden Dollar opfern, ohne von ihren Vesitzern
beseitigt zu werden?

-

Was tun? Jn der Berliner Börsenzeitung vom 16. 4. erwähnt Kastenholz »den
natürlichen Weg des Ausgleichs durch die Hergabe von Goldanleihen an entwick-

lungsbedürftigeLänder — nicht etwa an Deutschland, das dergleichen nicht wünscht."
Das Beispiel Deutschlands hat aber den ,,entwicklungsbedürftigenLändern« gezeigt-
daß es ohne Geld besser geht als mit Gold. Außerdem aber weigert sich die

amerikanische Wirtschaft »durch sulassung ausreichender Wareneinfuhr Dienst und

Tilgung solcher Darlehen zu fördern." (Kastenholz.)
Damit stoßen wir auf den — übersehenen - Kern der ganzen Frage: Amerika

kann unter seinem heutigen Finanzsystem eine solche zusätzlicheWareneinfuhr gar
nicht zulassen, da sie die Rentabilität der amerikanischen Wirtschaft gefährdenwürde.
Das Zins-Prinzip, das Noosevelt respektiert, verbietet eine zusälzlicheWareneinfuhr
— nicht nur in Amerika - denn sie würde wiederum einen Sitzstreik des amerikanischen
Kapitals hervorrufen.

Da der Präsident diese Kernfrage der Wirtschaft nicht lösen will - vielleicht fehlt
ihm auch die Entschlußsreiheitdazu - sieht er als letzten Ausweg den Krieg.

Dank dem Deutschen Vorbilde ist der Golddeckung-Wahn im Aussterben begriffen.
Man begegnet hin und wieder noch einem Unbelehrbaren, der im Wertwahn befangen
ist und vom Golde nicht lassen kann. Aber das sind Atavismen. - Doch ein neuer-

Wahn verspricht, den Goldbesitzern zu Hilfe zu kommen: »Die Einschälzungdes Goldes

als wehrwirtschaftlicher Faktor ist weiter vorgedrungen." (Nach Frankfurter Zeitung
vom 9. April.) Die Nachfrage nach Gold steigt wieder, weil manche Saaten glauben,
»in ihm einen ,,Nückhalt für den Kriegsfall" zu haben. Aber was kann dadurch erreicht
·.·werden?Daß auch die übrigen 10 Milliarden Dollar Gold nach USA strömen!Die

Christophorus in argen Nöten schwappt in's Maul Wasser rein.

Will er gegen Deutschland schrei"n, Und dagegen hilft kein Beten!
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Gefahr, daß diese unter dem Goldberge zusammenbrechen wie jener Geizhals im Mär-

chen, ist dadurch nur noch größer geworden. Gold ist ein gefährlicherFreund!
Die großen Bankhäuser, allen voran die Firma J. P. Morgan, die aus dem Welt-

kriege das Geschäft kennt, werden die Werbetrommeln rühren für Anleihen zugunsten
der ,..befreundeten Demokratien" und werden die entsprechenden Provisionen einstrei-
then. (Hinterher freilich werden die Anleihezeichner genau so »in den Mond

gucken«wie die Zeichner der alten Weltkriegsanleihen.) Und gibt es einen einfacheren
Weg, die Arbeitlosen los zu werden, als sie auf die Schlachtfelder Europas zu

schicken?
Gewiß werden dadurch keine der heute brennenden Probleme gelöst. Denn nach

dem Kriege steht man wieder vor denselben Fragen. Aber warum soll sich nicht ein

Präsident mit dem Bibelwort trösten: Sorget nicht für den anderen Tag - nach mir

die.Sintflut!? Als Gefangener des Goldes bleibt ihm kein anderer Ausweg.

Runen - Raunen
Von Rektor Oswald Kraft, Ellrich

Auf der Ferienreises man greift nach dem Lesestoff auf dem Tisch. Einige alte

Kalender — der übliche seichte Lesestoff- Bilder. Doch, was ist das? Ein Wort fesselt
mich: Hagalrune Bald bin ich gepackt durch den eigenartigen Inhalt und finde auf

lder nächsten Seite die sogenannte Hagalrune gezeichnet, aber an die Endpunkte »der
sich kreuzenden 6 Linien und den Mittelpunkt sind Namen aus der Erdkundegeselzt:

Das muß doch jeden denkenden Deutschen
fesseln und besonders einen, der durch das Haus
Ludendorff über die Mittel und Wege so man-

cher ,,Geistesmächte" unterrichtet worden ist.
Jch sehe mir nun erst das Titelblatt an:

·

,,Thüringer Heimatkalender 1933", Verlag Phi- New-grad

lipp Kuhner, Wartburgstadt Eisenach. Die Bei-

träge müssen also im Jahre 1932 geschrieben
sein, einem Jahr, wo der Sieg des völkischen

Deutschland in Aussicht stand und wo die Frei-
maurerei auf einmal einen ,,Deutschen Dom«
bauen wollte. Ob das hier ein ähnlicher Ber-

such ist von anderer Seite, von einer anderen ,,Geistesmacht"?
Fch lese nun weiter in dem angefangenen Artikel, der auf Seite 118 steht und die

Überschriftträgt »Die Wartburg".
(S. 118): »Die Wartburg liegt im Zentrum gättlicherGeisteskräste und in diesem

Punkt ist die Sammlung der Kräfte vollzogen, die im Strahlenkreuz des Hagalzeichens
gleichzeitig die Scheidung der Menschheit kennzeichnet."

Woher der Verfasser wohl diese Bedeutung der Wartburg weiß? Aus der geschicht-
lichen Tatsache des Sängerkrieges oder der lutheristhen Bibelübersetzung,wodurch nach
dem Juden Heinrich Heine eine ,,hebräischeWiedergeburt" herbeigeführtwurde, allein

ist sie für uns nicht zu schließen!Über die Bedeutung der einzelnen über die Erde ge-

zogenen Linien sagt der Verfasser:
«

(S.. 113 f.): »Um diese Linien in ihrer Bedeutung auf das Neligionsbewußtseinund

das Gemütsleben der Menschen zu ergründen,dienen folgende Entwicklungen:
Die erste Linie Montserrat-Wartburg-Bineta verbindet den Heilspunkt der Rechts-

waltung im Sinnbild der schwarzen (?) Mutter Gottes auf dem Montferrat mit der

einstigen Weistumswaltung im untergegangenen Bineta über die Wartburg Es ist die
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Nhone-Nhein-Rennsteiglinie, die auch den Kaiserstuhl bei Freiburg mit dem Königsstuhl
auf Rügen verbindet.

Die zweite Linie ist im südostwärtsgerichteten Teil die Linie Jerusalem-Wartburg.
Jn Jerusalem erwuchs uns das Heil in Jesum Ehristum. Was lehrt uns die Fortsetzung
der Linie nordwestwärts der Wartburg? Zeichnen wir auf dem Globus die Linie ein,
so stoßenwir nach Uberquerungder Nordsee auf Edinburg. Jerusalem ist der Heilsort
zur Burg Zion-Thr. Die Ergänzung dazu ist in der ,Odhins«-Burg, in Edinburg zu suchen.
Jerusalem birgt die Heilswaltung der Welt. Dorthin zog Philitis und sein Volk der

späterenEssäer nach der Erbauung der großenPyramide. Er war der glänzendeMorgen-
stern, der den Tempel Gottes errichtete, bei dessen Vollendung alle Söhne Gottes jauchz-
ten. Edinburg-Odhinsburg war der Wohnort des Astronomen Piazzi Smith, der das

Geheimnis der großen Pyramide enträtselte in seinem Buch ,,0ur Inheritance in the

great Pyramid«. Er zeigt darin, daß der Erbauer der Pyramide auch der Gründer

Jerusalems ist und daß das Geschlechtdes Philitis als der glänzendeMorgenstern be-

zeichnet werden muß, von dem in der Bibel und am Schluß-der Offenbarung die Rede

ist. Denn dieser Philitis und sein Werksind der erste Schein des anbrechenden Morgens
der verheißenenErlösung der Menschheit durch Jesum Christum.
Überlegenwir uns die Bedeutung Von Edinburg als Odhinsburg, so begreifen wir

die Ursache der tiefen, überzeugungstreuenReligiosität der Schotten und die Ursache,
warum die Reformation mit Wicliff in Schottland begann. Dort wurde die weltweite

Bedeutung der Erlösung schaffenden Tat des Christus in Jerusalem von neuem erkannt
und verkündet. Damit haben wir die Beziehungen der Punkte Jerusalem mit der Burg
Zion-Wartburg-Edinburg mit der Odhinsburg. Verlängern wir die verbindende Linie-
so kommen wir unter Berücksichtigungder Jnsellage nach Island und der Stadt

Nehkisawik.Dort wurde während der Jahrhunderte der Erniedrigung und Knechtung des

deutschen Volkes die Edda vor aller Gefahr bewahrt, um zur gegebenen Zelt wieder ent-

deckt zu werden. Aus der Edda wurde es möglich,die grundlegenden Gedanken der gött-
lichen Leitung im deutschen Volk wieder herauszuschälenund es wieder einzufügenin den

ihm zukommenden Platz im Leben der Menschheit. Wir lernen damit die volle Bedeu-

tung der zweiten Linie Jsland-Edinburg-Wartburg-Jerusalem verstehen."
Uber die dritte Linie sagt der Verfasser:
»Die dritte Linie des Hagalzeichens ist der Breitengrad, der über die Wartburg
läuft."

Er findet hier merkwürdigerweisekeine weiteren Worte, was uns nach dem Voran-

gegangenen sehr ausfallen muß. Paßt diese dritte Linie nicht ganz in das Schema?
Doch hier, auf Seite 115, innerhalb einer sehr langen Erklärung, wieso »diesesHagal
und seine Linien« die »Völkerscheidenauf Erden« seien, finde ich:
»Auf dem Breitengrad selbst bildete sichim Lande der Thüringer östlichder Wartburg

und im Gebiet der Lauterer westlich der Wartburg eine neutrale Sprachzone, in der
weder der plattdeutsche, noch der gebirgsdeutscheDialekt gesprochen wird, sondern wo

die Grundlagen zum Lutherdeutsrh oder zum späteren Schriftdeutsch zu finden sind."
Das aber ist nur für den beweiskräftig,der sich an Worten genügen läßt, nicht für

den, der selber nachdenkt und nachprüft.Wir merken uns, daß aus einer ,,neutralen

Sprachzone" die Grundlagen zum Lutherdeutsch und zum ,,späterenSchriftdeutsch" ge-
kommen sein sollen. Nachdem der Verfasser die Linien der Hagalrune über die ganze
Erde gelegt hat, sagt er:

(S. 115:) »Es ist keinem Volk und keiner Interessengruppe jemals gelungen, un-

gestraft diese weltweiten Scheiden unter den Völkern, die in der Wartburg ihren Brenn-

punkt finden, zu durchbrechen oder aus ihrem Gebiet herauszutreten. Es sind Völker-
scheiden."
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Das sind dann allerdings — m a g i s ch e L i n i e n ! Jn ihrem Netz verfängt sich un-

widerruflich die größte Staats- und Führerkunst... Hier zeigt sich bereits eine deut-

liche Spur der sonst so behutsam ihre Spur verwischenden Geistesmacht. Noch deut-

licher tritt sie uns vor die Augen in folgender Bemerkung:

(S. 116:) »Noch dem Gesetz der Einheit der Gotteskräfte im Weltall, das in dieser
Pyramide veranschaulicht ist« (gemeint ist die bereits vorhin erwähnte große Pyramide
in Ägypten.Der Verf.), ,,finden wir das Herzstückder Weltleitung, den-Verhältnissender

Pyramide entsprechend auf dem richtigen Ort erbaut, mit anderen Worten: die Wartburg
und das dazugehörigeHerzstückder Weltleitung liegt nach dem einheitlichen Gesetz des

Weltalls im sentrum der Gotteskräfte aus Erden«

Das ,,Herzstückder Weltleitung« - wer leitet denn nun die Welt? Der Feldherr
Ludendorff erkannte die Leitung als in Tiber sitzend, ausgehend vom ,,Dach der

Welt«. Hier wird aber zunächstder Blick auf eine andere Leitung gelenkt, eine später

gekommene und darum untergeordnete:

(S. 116:) ,,Fn Jerusalem kam der Kampf der Geisteskräftein der PersönlichkeitJesu
Christi zum Austrag . .. Aber dieser Weltkampf der Gotteskräfte gegen die Kräfte der

widerstrebenden satanifchen Gewalt im Geistesleben der Menschen kann nur verstanden
werden, wenn wir uns vergegenwärtigen,daß Jerusalem nicht ein einzelner Punkt ge-

sammelter Gotteskräfte im Menschheitsgeschehen ist, sondern daß auch der Zentralpunkt
der Fläche der Erde, auf dem die große Pyramide in Ägypten errichtet wurde, nicht
außer Acht gelassen werden darf; denn in der großen Pyramide kommt das Gesetz,der

einheitlich wirkenden Gotteskraft im Weltall und im Menschheitsgeschehen zum voll-

kommensten Ausdruck, sobald wir lernen, dieses Bauwerk nicht als äghptischen Ur-»
sprungs zu betrachten, sondern als im Sinne der göttlichenGeisteskräfte geschaffen zu »d-«

.-

erkennen. Zu diesen beiden Punkten fügt sich noch ein dritter, den wir im Si-naigebi-rges--k.
suchen müssen. Dort liegt das Kloster Kanopien, ein Heilsory der zur gleichen Zeit
errichtet wurde, in der auch Jerusalem und die große Pyramide entstanden. Den Zeit--
punkt müssen wir den Verhältnissen in der großen Pyramide nach (?) um etwa 2-s«100--"

v. Chr-) annehmen, also fast ein Jahrtausend vor der ,Eroberung' Jerusalems durch
König David. Jm Kloster Kanopien werden wir die ursprünglicheNechtswaltung, die

Lehre vom einheitlichen Gottesgesetz im Menschheitsgeschehen suchen müssen,denn dort
wurde zur Zeit der Erbauung dieses Gesetz auf den scheinbar verloren gegangenen gol--

«·

denen zehn Gesetzestafeln, nicht zu verwechseln mit den Zehngebotetafeln des Moses,
niedergelegt, um es vor den Gefahren des Schicksals der Zeiten zu bewahren!"

Der Verfasser kehrt nun wieder zur Zeichnung zurückund damit zu einer weiteren

Klärung für uns. Er fügt dem Hagalzeichen die drei zuletzt besprochenen Punkte an

und es entsteht dadurch eine etwas veränderte Figur: (Siehe Abbildung 2.)

(S. 116:) »Drehen wir nun das Symbol des Hagalzeichens mit dem sentralpunkt in

der Wartburg um 120 Grad« (in Wirklichkeitsind es 150 Grad - Der Verf.) ,,nach oben-
so erhalten wir das Christusmonogramm.«(Siehe Abbildung 3.)

Da nun Christus nach der Bibel ein Jude war, bedeutet dieser Dreh die Aufrichtung
der ·Judenherrschaft.Der Verfasser allerdings will ihn anders aufgefaßt wissen:

(S. 116:) ,,llberlegen wir uns unter diesen Gesichtspunkten das Christusmonogramm,
so finden wir seine weltweiteBedeutung in der Menschheitsgeschichteerklärt und ver-

1) Um diese seit etwa begann nach astrologischer Wahnlehre das Widderzeitalter- der jüdischen
Bibelgeschichte entsprechend, das nach 2100 Jahren durch das christliche Fischezeitalter abgelöst
wurde.
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SroszePyramide Kloster Kanopien

Figllk 2 Figur 3

stehen jetzt, warum der Kampf um die Erhaltung der christlichen Religion mit der Er-

haltung des Deutschtums in der Offenbarung zusammenfällt, denn der Dreh- und

. Angelpunkt der Gotteskräfte liegt in der Wartburg Wir finden aber beim Ausarbeiten
und Durchdenlen dieser Ausführungen, daß der Kampf Jesu Christi, sein Zusammen-
bruch im Kreuzestod und seine Überwindungdes Todes in der Auferstehung ein Bor-
bild für den Kampf des germanischen Wesens und des Deutfchtums in der Welt bedeutet."

So ist dieser Jesus ein Geifteskämpfer,ein ,,Vorbild für den Kampf des ger-

manischen Wesens", ist mit eingeschlossenin den großen Plan der ,,Weltleitung", so
wie es auch Rom ist (schwarze Mutter Gottes in Montferrat), wie es die Frei-
maurerei ift (die Linien der Hagalrune an ihren Endpunkten Verbunden ergeben
den Davidsstern) und wie es das Deutsche Voll ist, denn es soll sich ja ,,tvieder ein-

fügen in die Menschheit« (also nicht seinen eigenen, d. h. höllischenWeg gehen). So
dienen alle - ja wem denn? Die Worte ,,Weistuinswaltung", ,,Heilswaltung", »Rechts-
waltung", alle nach dem Plan einer Rune verteilt, zeigen eindeutig auf die ario-

sophisch-indischeLinie, diese aber liegt im Plane der ,,Weisen Von Tibet". Man lese
die entsprechenden Artikel im ,;Heiligen Quell« nach, die der Feldherr Ludendorff
darüber fchrieb1) und die Schrift von S. Jpares ,,Geheime Weltmächte" (Ludendorff-
Verlag)- und man wird erkennen, welche Vorspanndienste hier geleistet werden unter

dem Zeichen einer der den Deutschen wieder wertgewordenen Nunen.

Es besteht unzweifelhaft noch heute die großeGefahr, daß erwachte Deutsche sich auf
diese Art wieder einlullen lassen - sie erscheint ja so altehrwürdig und so wissenschaft-
lich. An uns ist es, auch diese Tarnung als solche klar vor die Augen unserer Volls-

gefchwister zu stellen. Auch dieses NunensNaunen soll taube Ohren finden, aber einen

desto- beredteren Mund und - eine entsprechende Haltung im eigenen Leben. Sie ist
von höchsterliberzeugung- und darum Wirkungkraft.

1) St a. E· u. M. Ludendorff, ,,Europa den Asiatenprieftern?«
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Gotterkenntnis und Rasse
Von Dipl.-Ing. Heinz Materin

Deutsche Gotterkenntnis ist nicht ein von Frau Dr. Ludendorff ersonnenes ,,philo-
sophisches System« oder eine ,,gestiftete Religion«, sondern enthüllte Tatsächlichkeit.
Obwohl nun diese ,,Tatsächlichkeit"nicht nur auf eine Rasse oder eine Rassen-
gruppe sichbeschränkt, sondernalle Rassen dieser Erde, ja das ganze Weltall um-

faßt, beantwortet sie doch die letzten Fragen nach dem Sinn des Seins, des Todes-
der menschlichen Unvollkommenheit usw«in einer Weise, die voll und ganz der Eigen-
art der nordisch-Deutschen Seele entspricht. Nur deshalb, weil eine Deutsche Seele

sie uns schenkte und übermittelte, heißt sie ,,Deutsche Gotterkenntnis". Sie erweist-
daß jeder Rasse ein arteigenes Gotterleben erbeigen ist. Die Annahme, daß auch ein-

mal von einer anderen Rasse und für diese eine arteigene Gotterkennis geschaffen
würde, etwa eine semitische oder japanische, ist aber irrig, denn es gibt nur eine

Wirklichkeit, die uns Deutsche Gotterkenntnis enthüllt. «

Der scheinbare Widerspruch hat seine Ursache in einer ungenügendenKlarheit über

das Wesen einer Gotterkenntnis überhaupt. Das Streben nach ihr ist doch letzten
Endes der Ausfluß einer menschlichen Eigenart, die Schopenhauer als »das meta-

phhsische Bedürfnis« des Menschen bezeichnet, und das ist die im Menschen auf-
tauchende Frage nach dem ,,Ding an sich«,dem Sinn allen Seins und dein für den

Menschen daraus notwendigen Verhalten dazu. Das ist nun zweifellos eine Frage,
die bei allen Menschen aller Rassen und Völker auftauchen kann. Eine Antwort darauf
wollen die Religionen und auch philosophischen Systeme aller Art darstellen, und

auch ,,Gotterkenntnis" erscheint als Folgerung aus dem ,,metaphhsischen Vedürfnis".
Jenes »metaphvsischeVedürfnis" an sich ist zwar übervölkisch-»international«;· nicht

jedoch die Art, wie die verschiedenen Völker und Menschen es sich erfüllen. Diese

ist rassisch gebunden und kann nicht einheitlich sein.
Wie verhält es sich nun damit bei unserem Volke, das rassisch vorwiegend nordisch

und nordisch-verwandt bestimmt ist? Bei diesen Rassen nun ist das ,,metaphhsische
Vedürfnis" engstens verbunden einerseits mit dem Willen zum Wahren, der« zur

Wahrheit hindringeniwill (M. Ludendorff- Wahrheit ist ,,Ubereinstimmungdes

Vorgestellten oder Erlebten mit dem Tatsächlichen"). Dazu kommt noch der

,,Ausgriff« der nordischen Seele, der bestrebt ist, allem bis auf den tiefsten
erreichbaren Grund nachzugehen, jene Einstellung des nordischen Menschen, die bei

anderen Rassen in viel geringerem Maße oder gar nicht ausgeprägt ist. So kann denn

für die nordische Seele das ,,metaphysische Vedürfnis" nur dann voll und ihrer Eigen-
art entsprechend erfüllt sein, wenn sie mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln

bis an die äußerste Grenze der Möglichkeit die großen Rätsel in peinlichster Wahr-

haftigkeit durchforscht hat. Jene, dem Menschen überhaupt zur Verfügung stehenden
Mittel sind nun aber, wie uns die Seelenlehre von Frau Dr. Ludendorff zeigt, die

Vernunft und das erkenntnisfähige, gotterfüllte Ich des Menschen. Werden nun zur

Erfüllung des ,,metapht)sischen Vedürfnisses" diese beiden Erkenntnisorgane des Men-

schen, jedes auf dem ihm zuständigen Gebiet und unter strengster anehaltung seiner
Grenzen, angewandt, so entsteht ein Ergebnis, das Frau Dr. Ludendorff mit »Gott-

erkenntnis" bezeichnet·Wir können also den Satz aufstellen:
,,Gotterkenntnis überhaupt ist die artgemäße Erfüllung des ,metapht)sischen Be-

dürfnisses«der nordischen Seele."

Streben nun andere Rassenseelen dank ihrer ausschlaggebenden Eigenart auch

nach einer »Gotterkenntnis" - oder ist eine solche überhaupt nur als Schöpfung nordi-

scher und verwandter Rassen möglich? -
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Frau Dr. Ludendorff zeigt uns in ihren Werken, daß dank den Seelengesetzen in

der unvollkommenen Menschenseele zwei, in ihrem Gotterleben weit auseinanderklaf-
sende Nassengruppen entstanden, sdie ,,Schacht-Nassen" und die ,,Licht-Nassen". Fn

dem Werke »Die Volksseele und ihre Machtgestalter" heißt es:

»Ja dem Werke ,Selbstschöpfung«wurde uns nicht nur der grundlegende Unterschied
des Gotterlebens der Rassen nach diesen Wesenszügen klar, sondern auch die starke
Verwebung dauernder Willensrichtungen als ,Rasfeerbcharakter«mit demselben. Die

,Lichtreligion«zeitigt durch Aufrechtstehen vor Gott Selbstvertrauen, Mut, Freiheitwillen,
heldische Entfchlosfenheit, aber auch Uberheblichkeit,Dünkel, Wahn vermeintlich ein-

geborener Vollkommenheit und fahrlässige Unterschätzunggebotener Belehrung· Die

,Schachtreligion«ist dem heldischen Wollen nicht hold, unterstütztFeigheit, Sklaven-

sinn, stumpfe Hinnahme des Schicksals, Mangel an Kraft zum Selbstwandel, aber

fördert auch Einsicht in die tatsächlichnoch vorhandene Unvollkommenheit, Ehrfurcht
vor dem vollkommen Göttlichen und Hingabe an dessen tatsächliche oder vermeintliche
Osfenbarungen."

Ein geeignetes Beispiel dafür ist die ,,wüstenländische"Seele, deren Träger der

Nassenseelenforscher L. F. Elauß 1) als ,,Offenbarungsmenschen" bezeichnet. Dieser
Seele ist als wesentlicher Erlebnisinhalt der nordische Erkenntnisdrang belanglos im

Verhältnis zu ihrem starken Mitschwingen beim Auftauchen einer unvermittelten, un-

erklärlichen Erscheinung - einer ,,Offenbarung". Das ,,metaphhsische Bedürfnis« die-

ser Seele wird daher in der Richtung einer ,,Offenbarungreligion" seine Erfüllung
finden.

Anders wieder ist es bei der vorderasiatischen Rasse, deren Träger Elauß als »Er-

«1)L. F. Elauß, ,,Rafse und Seele".

Der Tod eines unserer wertvollen Mitkümpfer für Geistessreiheit
Herr Direktor Dr. med. Wilhelm Wendt, der Leiter einer Nervenheilanstalt in Riga, ist

18. 3. 1939 nach langer Krankheit gestorben. Wir verlieren in ihm einen langsührigen
wertvollen Mitkömpser, der als einer der ersten Psychologen vom Fach sich warm und be-

geiftert für meine philosophischen Werke einsetzte. Im Jahre 1933 gab er in unserem Verlage
die so unendlich wesentliche Schrift heraus »Die Hölle als Bestandteil der Kindererziehung",
in der er vom Standpunkt des Nervenarztes die unheilvollen und kaum tilgbaren Seelen-

schödigungen nachweist, die durch die Erziehung der Kinder in den Wahnvorstellungen der
Hölle angerichtet werden (und der sich 1934 eine weitere »Die irreführende Denkart der Aber-

gläubigen" anfchloß.) Er hat s. st. mir gegenüber beklagt, daß ich in dem Werke »Des Kindes
Seele und der Eltern Amt« dieses Thema nicht ausführlicher behandelt habe. Ich konnte es
in jenem Werke nur ebenso kurz wie alle anderen Seelenschädigungen durch die christliche
Erziehung streifen und bat ihn, eine Sonderschrift darüber zu schreiben, auf die ich dann in
meiner Schrift »Fnduziertes Irresein durch Okkultlehren" nur hinwies. Was es angesichts
der Hetze gegen die Werke einer Deutschen Frau s. st. bedeutet hat, daß Direktor Wendt, der
Leiter einer Nervenheilanstalt, sich so klar und eindeutig zu unserem Kampfe stellte, das kön-
nen sich die vielen Nervenörzte und anderen Ärzte, die sich heute öffentlich zu den Erkennt-

nifsen meiner philosophischen und meiner Fachwerke über die Seelenschüdigungendurch Wahn-
lehren stellen, wohl kaum noch in vollem Umfange vorftellen. Ich selbst aber werde es nicht
vergessen und spreche meine Trauer über den Tod Dr. Wendts verbunden mit meinem herz-
lichen Dank für seinen unerschrockenen und wackeren Kampf hier in unserer Zeitschrift aus.

Tutzing im Ostermond 1989.



lösungsmenschen"bezeichnet. Für diese Seele ist der in ihr klassende Widerspruch
zwischen Geist und Fleisch, Askese und Sünde von ausschlaggebender Bedeutung. Jhr
wird die Richtung einer ,,Erlösungreligion" eine artgemäße Erfüllung des ,,meta-

physischenVedürfnisses" bringen.
Wenn wir nun weiter bedenken, daß das jüdischeVolk sich vorwiegend aus wüsten-

ländischen und vorderasiatischen Rassebestandteilen zusammensetzt, so wird es uns nicht
wundernehmen, daß in diesem Volke eine ,,Offenbarung- und Erlösungreligion" ent-

standen ist, die wir ja zur Genüge kennen.

Aus diesen Veispielen wird nun wohl klargeworden sein, daß gerade die nordische
und ähnliche Seele die Vorbedingungen für das Entstehen einer Gotterkenntnis aus

dem ,,metaphysischen Bedürfnis« heraus besitzt im Gegensatz zu wesensanderen Nas-
senseelen, die auch wesensandere Wege gehen müssen.Das schließtaber nicht aus, daß
diese gewisse handgreifliche Gesetze, die die Deutsche Gotterkenntnis aufzeigt, und die

ja, wie oben erwähnt, durchaus allgemeingültig sind, auch als richtig erkennen und

vielleicht auch bei sich anwenden. Aber als eigenste Erfüllung ihres ,,metapht)sischen
Vedürfnisses" werden sie nie ,,Gotterkenntnis" schaffen können. D azu ist ihnen der

Wahrheitwille zu »belanglos" - im Gegensatz zur nordischen Seele. Dazu brauchen
sie einen vom Himmel steigenden Gott, der ihnen Gesetze gibt und einen Erlöser schickt.
Und hier können wir wiederum nur dank unserer Erbart des Gotterlebens uns auf-
lehnen.

Die Wahrheit und der Drang, bis auf den tiefsten Grund bei allem zu schauen,
sind für-die nordische Seele unerläßlich zur Erfüllung des ,,metapht)sischen Bedürf-
nisses". Das sehen wir deutlich an der ewigen Aufsässigkeitdes Deutschen Volkes

römischerKnechtung gegenüber, an der Reformation Luthers und an dem entfalteten
Glaubensringen unserer Tage. Anderen Rassen ist das zur Erfüllung des gleichen
Bedürfnisses unwesentlich, wenn auch die von Deutscher Gotterkenntnis enthüllte Wirk-

lichkeit für sie genau so gilt wie für uns.
.

Gotterkenntnis überhaupt ist also die artgemäße Form des Gottsuchens für die

nordische und vertvandte Seele. Mögen andere Rassen vielleicht auch einmal VerkA
altetes abwerfen und ihre Mythen und Neligionen von Entartungen reinigen - sie
werden und sollen da ihre eigenen Wege gehen: eine ,,Gotterkenntnis" jedoch werden

sie niemals schaffen! Sie konnte nur bei einem nordischen Volke zum Durchbruch kom-

men, und auch in dieser Begrenzung wieder erwachte sie, gewissermaßendem Gesetz
von Wirkung und Gegenwirkung folgend, dort, wo das Christentum am grausamsten
gewütet hatte: im Deutschen Volke und bei einer Frau-

Noch eine weitere Folgerung ergibt sich aber aus den angestellten Überlegungen
Da die »DeutscheGotterkenntnis« enthüllte Wirklichkeit ist und es nur eine Wirklich-
keit gibt, ist es unmöglich,daß etwa ein anderer Mensch mit ähnlichen rasseseelischen
Voraussetzungen eine neue ,,Gottschau" oder Ähnlichesmit anderen Ergebnissen schafft
— es sei denn, daß er willkürlich etwas zusammenkonstruiert. Dabei liegt das Unheil
in der Tatsache, daß jede solche Konstruktion von den Priesterkasten bejubelt und leb-

haft propagiert wird, weil sie im Gegensatz zu den Werken Dr. M. Ludendorfss an-

tastbar ist und in den nächstenGeschlechterfolgen an Hand der Lücken oder Jrrtümer

,,widerlegt" und ,,erledigt" werden kann. Das ist der tiefe Geheimsinn der Ferne über
den Namen Ludendorff und vor allem über die Werke Dr. Mathilde Ludendorffs

Nie und nimmer können wir also alle diese Versuche auch ,,Gotterkenntnis" nennen;

denn ,,Gotterke·nntnis" ist, wie wir oben gesehen haben, nicht ein Sammelbegriff für
verschiedene »St)sten1e",wie das etwa bei dem Begriff ,,Philosophie« der Fall ist. Es

kann nur ein e Erkenntnis geben, und die wurde von Frau Dr. Lridendorff, ihrem
Schöpfer, ,,Deutsche Gotterkenntnis« genannt.
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Zum Tode Alexander Wynekens
Am Z. April starb im Alter von 91 Jahren der Mitbegründer und langjährige

Berleger und Hauptschriftleiter der größten Zeitung des Deutschen Ostens, der

,,KönigsbergerAllgemeinen Zeitung«,Dr. h. c. Alexander Whneken. Seiner Bedeu-

tung als Journalist und nationaler Politiker wurden in der Deutschen Presse ehrende
Würdigungen gewidmet. Unsere Leser wird es interessieren, daß während des Krieges
Alexander Wyneken in regem Schriftwechsel mit dem Feldherrn gestanden hat. Es

sind zwanzig handschriftliche Briefe des Feldherrn an Whneken bekannt, Von denen
wir einen, vom September 1917, nachstehend wiedergeben:
»Ich bedanke mich für Ihren Brief. Mit dem Unfalli) ist es gut abgegangen und

die Menschen haben noch Zeit, mir diese oder jene politische Untat nachzusagen, ob-

schon ich überhauptnichts mache und nur daran denke: Wie bringe ich den Krieg zu
Ende- d. h. zu einem guten Ende. Da verlasse ich mich allerdings mehr auf Macht,
wie auf Schwäche. Das fühlen auch instinktiv meine lieben Feinde, die immer nur

das Schlimme bei uns sehen und nicht die Lage des Feindes einzuschätzenvermögen.
Ich kann aus innerster Überzeugungsagen: Unsere Lage ist trotz Osterreich-Ungarn
besser wie die der Entente. Ein Nußland ist nicht unter unseren Bundesgenossen.
Man kann nicht mehr zweifeln, daß es in England immer schwieriger wird. Der

U-Bootkrieg wirkt doch. Ebenso hat die Armee das ihrige getan. In Frankreich und

Italien sieht es für uns nur erfreulich aus. Ernährung und Kohle nicht besser, letztere
schlechter wie bei uns. Wir haben salso allen Grund, unsere Nerven 10 Minuten

länger wie unsere Feinde zu behalten. Hierauf kommt es an.
·

Ersatz und Kohle machen mir auch Sorge; sie ist aber unbedingt selbst verschuldet
und sie verfliegt, wenn wir handeln. Ob wir dazu zu bringen sind, wer weiß es.

Das Hilfsgesetz steht auf dem Papier und hilft nicht. In der Kohle ist trotz meiner

Warnung unendliche seit vergeudet. Mir glaubt man, d. h. die Regierung in Berlin,
erst, wenn es zu spät ist. Das war und ist so. Statt dessen schimpft man mich
wütenden Neaktionär und Kriegsverlängerer.Wenn die Menschen doch endlich ein-

sehen werden, daß nur der Starke Frieden bekommt. Ich glaube, ich habe Ihnen schon
äusgesprochemdaß ich den Krieg kenne, daher dessen Beendigung wünsche,wie viele
andere. Aber ich muß im Frieden die LebensmöglichkeitDeutschlands sehen. Hierzu
gehört m. E. der Schutz unserer Kraftquellen. Neben der Landwirtschaft ist das die

Industrie. Sie liegt mit den Bodenschätzenan den Grenzen des Reiches: Oberschle-
sien, Lothringisches Erzbecken, Saargebiet, WestfälischesKohlen- und Industriegebiet.
Dies hatten wir vor dem Kriege nicht in vollem Umfange erkannt. Wir könnten ohne
diese Kraftquellen nicht leben. Wir müssen sie schützen.Wir müssen die feindliche
Fliegerbasis möglichstweitweg schieben- Das wird in Lothringen nicht ohne weiteres

möglich sein. Ebenso wichtig ist der Schutz des westfälischenGebietes durch Hand-
auflegen auf Belgien. Das ist so klar, so einfach, nur viele Leute wollen es nicht
verstehen. Sie faseln von Abrüstungund dergleichen. Ich denke nichtan eine Annexion

Belgiens und Anschluß ans Deutsche Gebiet. Ich habe das stets zurückgewiesen.Aber

trotzdem müssenwir dort feststehen, sonst geht es uns ans Leben. Militärisch könnte
man mir den richtigen Blick wohl zutrauen. Ich denke, dazu habe ich mir Berechtigung
erworben. Wirken Sie· in diesem Sinne. Gerade jetzt heißt es mutig tun und mit

ruhiger Entschlosselnheitden Krieg weiterführen,weiter vorbereiten. Das führt am

ersten zum Frieden.

1) Der Eisenbahnwagen,in dem General Ludendorff mit seiner Begleitung saß, wurde auf
einer belgischen Station durch einen Munitionszug umgeworfen, der im letzten Augenblick
noch gebremst wurde. Der Vorgang wurde nie geklärt-
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Leben Sie wohl, Herr anekem ich habe einen schweren Verlust erlitten: mein

ältester Stiefsohn, den ich wie einen richtigen Sohn liebgewonnen hatte, ist im Flie-
gerkampfe gefallen.«

Wir haben diesen Brief gewählt, weil er gleichzeitig viele in jüngster Zeit wieder

aufgewärmte Lügen widerlegt und am wenigsten zeitgebunden ist. Von Bedeutung
zur Beurteilung der Deutschen Kriegs— und Nachkriegspolitik sind auch folgende
Zeilen aus dem Brief vom 18. 4. 1919:

»Ihr Brief, den ich heute bekam, war mir eine aufrichtige Freude. Das Gedenken

Von Männern, die mich doch einigermaßenbeurteilen können, beglücktmich. Gewöhn-
lich wird ja nur darauf los geurteilt. Jch habe mich durch vieles hindurchgerungen und

bin, ohne verbittert zu fein, durchgekommen. Leicht war es nicht. -Jch kann jetzt nur

noch über die Dummheit den Kopf schütteln,mit der man mich verfolgt, berühren
tut es mich nicht mehr. Jch denke viel an den Aufbau des Landes. Jch fürchte,wir

treiben wie früher zuviel Politik, während wir nur an die Arbeit denken sollten. Wir

denken immer an etwas Falsches, so war es im Kriege- da dachten wir an den Frie-
den. Die Anregung zur Arbeit, das ist des Pudels Kern, die zu finden, das ist unsere
Aufgabe . .

Alle 20 Briefe des Feldberrn zeugen von dem hohen Vertrauen, mit dem er den

Verstorbenen ausgezeichnet hat.
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Von Hermann Rehwaldt

(Siehe auch die entsprechenden Abhandlungen in den letzten Folgen.)

I. Mit dem alten Dreh
Jn seiner Ertviderung auf die Oberhaus-

rede vom 19. 4. des englischen Außenmini-
sters Lord Halifax stellte der Reichspropa-
gandaminister Dr. Goebbels im VV. vom

22. 4. fest, es gebe in England ,,eine gewisse
Elique- die zweifellos den Krieg will« und

die »die in London am Ruder befindliche
Gruppe mehr und mehr in die Enge trieb«-
wie es die Rede des Lord Halifax schlagend
beweise. Die zum Krieg treibende Gruppe-
schreibt der Minister, wird von Eden, EbUP
chill und Duff Eooper angeführt oder reprä-

sentiert. Allerdings bezweifelt Dr. Goebbels,

daß es diesen Kriegstreibern mit ihrem
Kriegswillen ernst ist, und daß sie es ledig-
lich darauf abgesehen haben, »die Völker der

ganzen Erde in eine abgrundtiefe Panik
hinein zu stürzen", ohne es zum letzten Ernst
kommen zu lassen, »denn jener Herr Eden

hatte hinlänglich Gelegenheit, im Abessinien-
konflikt festzustellen, wohin eine bramarba-

sierende Kriegsdrohung führt, wenn man nicht
die notwendige Macht besitzt- um in der ent-
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scheidenden Stunde auch zum letzten Mittel

zu greifen."
Englische Staatsmänner haben wiederholt
öffentlich erklärt, daß sie diese Macht, »zum
letzten Mittel zu greifen", erst im Jahre 1941

besitzen werden, in dem der britische Auf-
rüstungplan verwirklicht werden soll.1) Sie

haben sich zwar unter dem Eindruck der letzten
Ereignisse seit September vergangenen Jah-
res mit allem Nachdruck dafür eingesetzt, daß
die Rüstungarbeitenbeschleunigt durchgeführt
werden, doch eine einmal vernachlässigteNü-

stung läßt sich in einem demokratisch regierten
Staat mit seinen Parteien, Parlaments-
debatten und seinem Kuhhandel nicht aus

dem Boden stampfen Wiederholt haben eng-

lische Minister die Absicht von sich ge-

tviesen, die allgemeine Wehrpflicht einführen
zu wollen, die dem englisch-liberalistischenBe-

griff der »Freiheit" so widerspricht. Heute

l) S. H. Rehwaldt, »Kriegshetzer von

heute", Ludendorffs Verlag- München.



Zum 9. Mai, dem Todestag friedrich schiller-

«Die Geistlichkeit war von jeher eine Stiitse der königlichen Macht und musste es sein. Ihre goldne Zeit fiel immer

in die Gefangenschaft des menschlichen Geistes, und wie jene sehen roir sie vom Blödsinn und von der Sinnlichkeit

ernten. Der biirgerliche Druck macht die Religion notwendiger und teurer; blinde Crgebung in Törannengewat

bereitet die Gesniiter zu einein blinden, bequemen Glauben, und mit Wucher erstattet dem Despotismus die

Hieran-hie seine Dienste wieder« Friedrich Schiller, ARE-soll der Niederlande" (l. Buch)

Bild aus dem DeutschenKampstalendck MEle nach einem Gemölde oon Jäger mit Genehmigung F. Bruckmann.Miinchen



Beich auf, du Zweig, det knofpenfchwet
den hatten Winter überwittekt.

und dek im kahlen Sttäuchekheek
den-c Sonnenlicht entgegen-Meer

Jlm zweien

Aus brauner Hülle, fast gefptengt,
will Blatt und Blüte sich befreien,
und alles, was Zum Leben drängt,

mus) sich im jungen Lenz erneuen-

Lotte Ouwe

Ruch in des Menschen Seele neubefchwingt

klingt auf das Lied der ew«genWiederkehr,
und durch die hellen Tage dringt

ein öimmelsglanj voll wundersamec Miit-



Die grolze Parade der Wehrmacht

anlälzlichdes 50. Geburttages des führerg und Obersten Befehl-habet-

Von der Höhe der Siegcssiiulc wurde dieses eindrucksvolle llbcksichtsbild während des gkofzenVorbeimakfchez aufgenommen



Jlm Wochland von Tiber

Das nördliche Tor von Lhaffa, »durch das noch nicht 12 Weiße geschritten sind«

(oekgl. auch dcn Rasse-h diefek eFolge)

Bildqufnahmen dieser Kunstdkuckbeilagc von Hans Wagner (Seite 2), Schetl-Vildctdienst (Seike Z) und The Assosiated Pres) Seite 4)

Druck von Eudendokffs Verlag Gsnbj3·



wird davon schon offen gesprochen. Zweifel-
los ist also die Panikmache, wie an dieser
Stelle bereits mehrfach ausgeführt, zum Teil

auch auf den Willen zurückzuführen-gewisse
demokratische »Freiheiten" abzuschaffen und

den durch die autoritären Staaten erworbe-

nen Vorteil einzuholen. Ja einer Panikftim-
mung würden Parteien und Gewerkschaften
sich eher zu Zugeständnissenbereit finden.
Daß» es schon bald soweit ist, deuten die

Stimmen an — wie z· B. der katholische Bi-

schof Hinsleh -, die sich gegen die Panik-
mache wenden und Zensur der Presse for-
dern.

Immerhin ist die systematischeEinkreisung
der Achsenmächte durch England und seine
Trabanten eine ernsthaftere Angelegenheit
als das bvsterische Kriegsgeschrei. Fa diesem
Zusamenhang wirkt die Karikatur des ita-

lienischen Witzblattes »I] Malo« aus dem

Jahre 1915, die wir aus Seite 123 ver-

öffentlichen, derartig zeitgemäß- daß man

über das kurze Gedächtnis mancher Völker
nur staunen kann. Mit genau den gleichen
Methoden wie kurz vor dem Weltkriege und

noch während desselben peitscht die faden-
hörige Freimaurerei ahnunglose Völker in
den Rachen des britischen Jmperialismus.
Mit einem Unterschied allerdings, über den

sich wohl auch die Engländer nicht ganzklar
sind: das heutige Rußland ist nicht das

Zarenrußland von 1914. Das Verschlucken
des ungeheuerlichen Gift— und Jnfektion-
Herdes des jüdischenVolschewismus könnte

heute selbst dem Straußenmagen John Vulls

erhebliche Beschwerden bereiten, die seinem
durch die Kriegs- und Nachkriegszeit ge-

schwächten Körper verhängnisvoll werden

würden. Denn auch John Bull ist nicht
der nämliche von 1914. Wir verweisen nur

auf die grundlegende Abhandlung des Feld-
herrn darüber in Folge 5- S.187 des 8. Jahr-
gangs unserer Zeitschrift. Ob der Engländer
der bolschewistischen Jnfektion wird wider-

stehen können, ist mehr als zweifelhaft.

II. Rooievelt auf Wilfons Pfaden
Auch in diesem Falle staunt man über die

starre Eintönigkeit der von den überstaat-
lichen Mächten betriebenen Politik. Sie müs-
sen eine ganz iible Meinung von dem Ge-

dächtnis der Völker und deren Denk- und

Urteilskraft haben, wenn sie es immer wieder

riskieren, die Völker der Erde mit dem glei-
chen Trick zu ködern. Es sind seit 1918 schließ-
lich erst etwas mehr als 20 Fahre vergan-
gen, und schon darf das gleiche Theater von

vorn losgehen.
Das Deutsche Volk hat jedoch ein zu hohes

Lehrgeld für seine Vertrauensseligkeit von

damals bezahlen müssen. Es hat die Lehre
nicht vergessen und wird diesmal die soge--
nannte Friedensbotschaft des Präsidenten der

Vereinigten Staaten auch dementsprechend
beantworten. Der Führer wird aus diesem
Anlaß vor dem zum 28. 4· einberufenen
Reichstag das Wort ergreifen- und es hieße
ihm vorgreifen, wollten wir heute auf die

Botschaft Noosevelts näher eingehen. Eins

aber verdient hervorgehoben zu werden, um

von vornherein Mißverständnissen vorzu-
beugen.

Man spricht den unglückseligenKriegspräsi-
denten Woodrow Wilson allzuhäusig als einen

»Phantasten" an, also als einen zwar an

dem ungeheuren Schaden, der sich im Ge-

folge seiner überspannten Politik einstellte-
Schuldigen, aber immerhin Jdealisten. Das

ist ein Irrtum. Br. Wilson ist ebenso ein

blindes Werkzeug der überstaatlichenMacht
Juda gewesen, wie sein heutiger Kollege Br.

Franklin Delano Roosevelt. Und hinter die-

sem stehen weder irgendwelche einzelne Ka-

pitalisten und Nüstungindustrielle noch ir-

gend ein namenloses Kapital, sondern die

sehr reale und zielbewußte überstaatliche
Macht Juda. Die Auszeichnung, die Br.

Noosevelt vor einiger seit aus den Händen

dieser Weltmacht öffentlich erhalten hat2), ist
nicht umsonst verliehen worden.

Welche treibende Kraft hinter Roosevelts
Politik steckt, enthüllt im übrigennachstehende
Meldung des VB. vom 24. 4.:

,,,Messagero«veröffentlicht am Sonntag
eine photographische Wiedergabe einer Bot-

schast der beiden französischenFreimaurer-
logen an Präsident Roosevelt. Das Dokument

ist vom 1. Februar 1989 datiert und for-
dert Roosevelt, weil er allein die entspre-
chende Autorität besitzt, zur Einberufung
einer internationalen Konserenz auf- auf der
alle Fragen, die trennend zwischen den Na-

2) S. Folge 19, 9. Jahrgang. S. 610.
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tionen stehen, erörtert und bereinigt werden

sollen.
,Messagero« betont-, ."daß die Botschaft

Noosevelts an den Führer und an den Duce,
wie damit unwiderleglich bewiesen worden sei,
von den französischenFreimaurerlogen inspi-
riert worden sei. Sie-sei damit ein für allt-

mal gekennzeich.net.«

III. Heuchelei- als Prinzip der Politik
Das Widerlichste an dem ganzen Kriegsge-

schrei und an der Einkreisungpotitik ist- die

Tatsache, daß beides Unter frommem Augen-
aufschlag und noch frömmsererAnrufung der

christlichen Moral und der ,,demokratischen
Prinzipien der Freiheit und Gerechtigkeit«
geschieht. Brutale Gewalt ist zwar nicht an-

ziehend, aber sie ist wenigstens ehrlich-Groß-
britannien gebührt der zweifelhafte Vorzug-
Heuchelei zum Grundsatz der Politik erhoben
zu haben. Seit alters her gilt das Wort:

»Sie-sagen Christentum und meinen Kattun".
Das ganze britische Fmperium ist unter der

Vorgabe entstanden, die edlen englischen Chri-
sten brächten den unwissenden Heiden das Licht
der wahren christlichen Kultur. Sie brachten
ihnen die Bibel, den Alkohol und die übrigen
,,Segnungen der Zivilisation", deren Erfolg
z. B. das nahezu restlose Aussterben der au-

stralischen Urbevölkerungwars) und die Aus-

rottung der Tasmanier bis auf den letzten
Mann. Die Heuchelei in moderner seit geht
manchmal so weit, daß die- wirklich nicht
zimperliche amerikanische Presse Anwandlun-

gen von llbetkeit bekommt und äußert, wie z.
B. ,,San Antonio Express" am 18. 2. an-

läßlich der Edenschen Propagandareise in den

Staaten, wobei dieser ehemalige - und viel-

leicht auch einstige — englische.Minister sich
sehr warm für die Erhaltung der Unversehrt-
heitSpaniens einsetzte und forderte:
·»Es darf keiner fremden Macht · oder

Mächten - gestattet werden, fich in Spanien
oder spanischen Besitzungen festzusetzenfc

Da mußte selbst der ,,San Antonio

Express" bemerken: .

,-Die«britischenationale Brille sitzt auf
eine Weise auf der Nase von Gibraltar,,daß
die Augen die Nase nicht sehen können, son-
dern darüber hinwegblicken nach Suezlanal
und Indien. Es ist wahrscheinlich keine große
Heuchelei in der Anschauung, die Gibraltar

3) S. Aus anderen Blättern, S. 125.
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nicht, dafür aber eine fremde Macht, die sich
in Spanien festsetzt, sehr wohl wahrnehmen
kann."

England war in erster Linie an dem Raub

der Deutschen Kolonien in Versailles betei-

ligt. Man sagte, wir wären nicht fähig, unsere
überseeischenBesitzungen zu verwalten. Und

England, die Musterkolonialmacht der Erde-

heimste den Löwenanteil dieses »schlechtver-

·walteten" Besitzes ein. Wie sieht es aber in

dem eigenen Kolonialreich aus? Sind die

Verhältnisse in Palästina ein Beweis der

besonderen englischen Befähigung zur Kolo-

nisierung fremder Länder- bzw. deren Ver-

waltung7 Sind sie vorallem ein Beweis der

im Empire herrschenden Freiheit und Gerech-
tigkeit? Gewiß, «die Zwickmühlezwischen den

Wünschen des mächtigen-Weltjudentums und

dem Freiheitstrebender Araber ist eine pein-
liche Angelegenheit, aber könnte nicht hier
die Rücksichtauf den Suezkanal und die Ol-

leitungen von-Moss"ul"einmal dem mit so viel

Pathos vorgetragenen Grundsatz der Gerech-
tigkeit geopfert werden? England denkt nicht
daran, seine Lebensbelange irgendwelchen
Schlagworten zuliebe aufzugeben. Gut. Aber;
dann dürfte es nicht anderen aufstrebenden
und um ihren Bestand ringenden Völkern

einen anderen Maßstab anlegen. Und Jn-

dien? Kürzlichbrachte der VB. einen Bericht
über eine Äußerung des bekannten indischen
Soziologen Ahana Angadi, die mit den bös-;
deutsamen Worten begann:

»

,,Jndien fordere Gerechtigkeit und Frei-
heit!" »

"

Wie'? Jm britischen Weltreich, das von die-

sen beidenWorten nur so widerhallt - wenn

es sich dabei um andere handelt -, fordert ein

Dominium diese für eine Demokratie selbst-
verständlichenDinge? Ein Dominium mit
etwa 850 000 000 Einwohnern- also , nicht
etwa ein unbedeutendes, sozusagen vergessenes
Ländchen. Aber wenigstens Wohlstand - das

wird doch das indische Völkergemischhaben?
Der Bericht stellt fest:
»Das indische Volk sei erschreckend ausge-
plündert. Es gebe etwa 40 Millionen Men-

schen inv Indien, die nicht so viel verdienen-
als daß sie sich nur einmal am Tage satt-
efsen könnten. In dem einst reichsten Lande

der Welt sei keinerlei Besserung zu beobach-
ten. Die britische Jndustrialisierung habe das

indische Handwerk zerschlagen und dem Volke

an Stelle dessen nichts anderes gegeben als



Nach einem farbigen Titelbild des italienischen Witzblattes »l! Malo« vom 10.1.15, das die Überschrift trug: »Der

Abgrund des Krieges« und den erläuternden Text:»Es scheint doch unmöglich,dasz die Völker so blind sein sollten!«
Besonders bemerkenswert ist die vermummte Geheimbriidergestalt, die freimaurerische Symbole am Gewand trägt
und die Völker in den britischen Rachen peitscht. Jst es heute anders? (s. die Hand der überstaatlichen Mächte)
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Armut und Hunger. Das durchschnittliche Le-

bensalter in Jndien sei Unter der Herrschaft
der Engländer gewaltig gesunken und reiche
ietzt an 2334 Jahre heran. Die Bedeutung
der Streitigkeiten zwischen Hindus und Mo-

hammedanern würden in Europa übertrieben."
Ein anderer Jnder, S. Amir Hasan

Meerza, schreibt in seiner - in vieler Be-

ziehung seltsamen - Schrift »Weltwirtschafts-
-Renaissance«:
»Das Prinzip der britischen Politik in Jn-

dien ist von jeher politische Knebelung und

wirtschaftliche Ausbeutung des Landes ge-

wesen. Heute will man dieser Tätigkeit ein

anderes Gewand anlegen und einen kleinen

Umweg zur Erreichung seiner Ziele machen-
indem man durch viele kleine autonom gestal-
tete Provinzen seine Souveränität zu befesti-
gen sucht".

Und an anderer Stelle führt Hasan Meerza
ein persisches Sprichwort an, welches besagt,

W XX--

Papst im Kriegssall nach Frankreich?

Kardinal Verdier hat in einer politischen
Rede in der französischenProvinz die Äu-

ßerung eines von ihm nicht genannten fran-
zösischenPolitikers zitiert: »Die Regierung
hat die materiellen Kräfte mobilisiert, die

geistigen und moralischen Kräfte, die Frank-
reichs Größe die Jahrhunderte hindurch ge-

sichert haben".
Das Pariser Linksblatt ,,Oeuvre" behaup-

tet, Kardinal Verdier habe nach seiner Rück-
kehr nach Paris nach der Wahl Pius XII.

Vorbereitungen getroffen- umdem Papst einen

Aufenthalt in Frankreich während eines

eventuellen Krieges zu sichern, und zwar
auf Betreiben der Umgebung des neuen Pap-
stes. Schloß Ehambord sei als päpstlicheRe-

sidenz in Aussicht genommen

(Westf. Landesztg. Rote Erde, 18. 4. 89.)

Vrirton und Old Valleh1)
Aus dem Brixton-Gefängnis, wo Terence

MacSwineh 1920 sein heldisches Opfer voll-

bracht hat, zum Old Bailet)-Gerichtshaus, wo

Roger Easement 1916 zum Tode verurteilt

1) Brixton ist ein Londoner Strafgefäng-
nis, 01d Bailey - ein Gerichtsgebäude.
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»daß dem Engländer, wenn er in ein Land

eindringt, vier ,G« vorangehen müssen: und

zwar 1) Gospel (Evangelium - Missionsar-
beit), 2) Grog (Sekt und Wein), s) Girl

(Mädchen), 4) Gun (Gewehr und Militär) -

d. h. daß er ganz zuerst unter dem Deckman-

tel der Religion durch die Mission Zwietracht
ausstreut und danach die Leute sich an Wein

und Frauen berauschen läßt und zuletzt, wenn

ihre Widerstandskraft gebrochen«ist,Gewalt

übt- die von ihm als Wohltäter, Hersteller der

Ordnung und Beschützer der Schwachen als

unumgänglicheNotwendigkeit entschuldigt und

vor der Welt angepriesen wird."

Mit diesen Worten eines Mannes, der am

eigenen Leibe den Segen britischer demokra-

tischer Kolonisationmethoden ausgekostet hat,

ist das Wesen der englischen Politik umris-
sen. Heuchelei gehört untrennbar zu ihr und

bedingt die ewige Eintönigkeit der Mittel,
die die Völker langsam schon kennen müßten.

«

- i-- J 7
-

l«

- - - z

wurde, brachte ein zu Tode erschrockenes
England am 28. Z. 1939 einige irisch-repu—
blikanische Gefangene, und hier zeigte es seine
prahlerische Verachtung der J.R.A. (Jrische
Republikanische Armee, eine illegale terro-

ristische Organisation, die für vollständige
Unabhängigkeit Jrlands kämpft) gegenüber.

Zwanzig Wagen verließen das Brirton-Ge-
fängnis, begleitet von bewaffneter Wache. Als
die Gefangenen und ihre Wächter Old Baileh
erreichten, wurden alle Eins und Ausgänge
des Gerichtsgebäudes durch bewaffnete Polizei
bewacht. Selbst das Dach wurde besetzt. Jeder-
mann mußte sich ausweisen, bevor er die Er-
laubnis zum Betreten des Gebäudes erhielt-
ganz gleich zu welchem Zweck er hinein wollte.
Die Galerien für die Zuschauer waren ge-
schlossen, und jeder, der das Haus mit einem

Paket betreten wollte, mußte den Inhalt vor-

zeigen. Eine besondere Abteilung Polizei pa-
trouillierte in den Gängen.Kriminalbeamte in

Zivil mischten sich in die Menge in der New-

gatesStreet auf der Jagd nach Menschen-
die Pakete trugen, welche u. U. Bomben ent-

halten könnten. Eine starke Polizeiabteilung
füllte fast die Snow-Hill-Polizeiwache, für
den Fall, daß sie benötigt werden sollte. Mili-

-

tär wurde ebenfalls in Vereitschaft gehalten.



Der Gefangene, auf Bewährungfrist freige-
lassen, der auf seiner Reise von Rom in Lon-

don verweilte, wurde ebenso sorgfältig be-

wacht-Y)
Das irische Bölk jedoch versammelte sich

weder in Dublin noch in London, um ihm zu

huldigen oder zu fluchen. Er wurde seinem
neuen Freund- der britischen Polizei, bereit-

willigst überlassen.
Nicht er, sondern die Gefangenen in Brix-

ton repräsentierten rechtmäßigJrland in der

Hauptstadt des feindlichen England.

(Saoirse äireanm Z. 4. 39.)

Weiteres Schweizer-Gold wird in Sicherheit

gebracht
Acht Tonnen Gold aus der Schweiz und

neun Tonnen aus Belgien sind auf die »Aqui-
tania" verladen worden. Dieses Gold wird

an die »Federal Reserve Bank« geschickt. -

Die Sendung hat einen Wert von rund 510

Millionen franz. Franken. Eine weitere Gold-

sendung aus der Schweiz ist an Bord der

,,Montcalm« nach Kanada verladen worden-

Sie ist adressiert an die kanadische Noten-

bank. (Postheiri, St. Gallen, 14. 4. 89.)

Osservatore Romano über die Karfreitagss

andacht in Budapest

Wie aus Rom gemeldet wird, berichtet das

Blatt des Batikans Osservatore Romano

an führender Stelle darüber, mit welch be-

sonderer Ehrfurcht die Einwohnerschaft von

Budapest am Karfreitag des Opfertodes des

Erlösers gedachte. Die Haupt- und Residenz-
stadt Budapestund ihre Bevölkerung hätten
in wahrhaft christlicher Andacht das Karfrei-
tagsfest begangen, indem in der großen Stadt

der Verkehr nachmittags 3 Uhr überall für
eine Minute stillstand. Diese edle Geste Un-

garns verdiene die Beachtung der ganzen
Welt. (Pester Lloyd, 12. 4. 89.)

Unchristlithe Seefahrt

»Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt,
die ist schön. . singen unsere KdF.-Urlauber.
Der Erzbischof von Eanterburh ist ein viel zu

würdiger Herr, als daß er sänge - er schimpft
nur. Und zwar nur gegen die OWNER-Nächte-
von denen nicht einmal in der von der Angli-
kanischen Hochkircheapprobierten Bibel etwas

2) Es wird hier auf den von Engländern

sorgsamst bewachten Präsident de Valera an-

gespielt.

steht und die es dennoch wagen, eine welt-·

politische Realität zu sein...
Die Vacht, auf der Seine Erzbischöfliche

Gnaden die Wogen des Mittelmeeres zu

durchfurchen geruben- ist allerdings einiger
Betrachtung wert. Sie gehört einem gewissen
thn Pierpont Morgan, der während des

Weltlrieges die bescheidene Rolle eines

amerikanischen Kreditvermittlers ausübte, da-

mit die englischen und französischen Armeen

nicht Stockungen in der Munitionszufuhr er-

litten: J. P. Morgan verschaffte die An-

leihen und die amerikanischen Rüstungsindu-
strien lieferten Granaten und Geschosse. Für
diese anstrengende Tätigkeit ließ er sich »nur«
ein einziges Prozent als Provision auszahlen-
was nach Feststellungen eines amerikanischen
Untersuchungsausschusses ohnehin nur die

Kleinigkeit von 84 Millionen Golddollars

ausmachte - eine lächerliche Summe, wenn»
man bedenkt, daß um dieses Profites willen

Millionen Menschen sterben mußten . .-

(Salzburg. Landeszeitung 13. 4. 39.)

Tschechische Staatskirche in der Slowakei

aufgelöst

Das slowakische Kultusministerium hat die

Tsrhechische Staatskirche mit sofortiger Wir-

kung aufgelöst3).

Die TschechischeStaatskirche, auch Tschechis
sche Rationalkirche genannt, entstand Anfang
Januar1920, da der Papst kurz vorher Forde-
rungen von etwa 140 katholischen Priestern
auf Aufhebung des Bölibates- Einführung der

tschechischenSprache als Kultsprache und grö-
ßere Beteiligung der Laien an der Kirchen-
regierung abgelehnt hatte. Die Tschechische
Kirche wurde von der Prager Regierung an-

erkannt und hatte größeren Zulan von Tsche-
chen. (DA3., 16. 4. 89.)

Aus 12000 wurden 50

Als« England 1788 begann, Australien zu

kolonisieren, fand es etwa 300 000 Ureinwoh-
ner vor. Nach 150 Jahren »glorreichenFort-
schritts« sind es noch etwa 60 000 (dazu etwa

23 000 Mischlinge), und diese 60 000 leben

zumeist im Norden, den die weiße Bevölke-

rungstvelle noch nicht erreicht hat. Viktoria

hatte vor 100 Jahren noch 12000 Ur—Ein-

tvohner, heute sind es 50- Tasmanien 2000

im Jahre 1803, der letzte von ihnen starb
—-

3) S. Folge 18, S. 411kk, 9. Jahrgang.
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1876, Neusüdwateshatte 40 000, nach 100

Jahren noch 5000 und nach 150 Jahren noch
500!

Wie ist dieser Unterschied zu erklären?

Grausame Behandlung und massenweise Nie-

der-met3elung,Aushungerung durch Wegnahme
des Landes im Anfang, später Zerstörung
des Stammesgefüges und Einschleppung euro-

päischer Krankheiten. Die Neservationen (die
noch dazu stets verkleinert werden!) sind für
ihre Lebensgewohnheiten als umherschwei-
fende Pächter und Sammler nicht ausreichend.
Außerdem wird an ihnen- denen das Christen-
tum ewig fremd bleiben wird, zuviel von Mis-
sionaren herumexperimentierh denen nach dem

bitteren Ausspruch eines bekannten austra-
lischen Anthropologen die Rettung der Seele

eines Ureinwohners den Tod aller anderen

wert war. Als anläßlich der australischen
150-Jahr-Feier die Zustände bekannt wurden-

begann man aufzuhorchen. Mit Verwunde-

rung stellte man fest, daß im benachbarten
Deutsch-Neu-Guinea, das jetzt unter austra-
lischem Mandat steht, die Eingeborenen im

allgemeinen zufrieden waren und keineswegs
in absehbarer Zeit aussterben würden.

Grund hierfür war einfach: die australische
Verwaltung hatte in Neu-Guinea die Grund-

züge der deutschen Eingeborenenpolitik über-
nommen- welche stets die farbigen Völker

nach ihren Rasse- und Stammesgewohnheiten
und nach ihren eigenen Gesetzen leben ließ.
Die Erfolge dieser deutschen Methoden lagen
so klar auf der Hand, daß man sich jetzt ent-

schlossen hat, sie in letzter Stunde zur Ver-

hütung des Aussterbens der Ureinwohner an-

zuwenden.

Während bisher jeder Einzelstaat seine
eigene Eingeborenenpolitik hatte, die nach
Aussage des Melbourner Professors Wood

Jones oft nur ,,politischer Vluff" war, wird

nunmehr ein besonderes Bundesamt für Ein-

geborenenangelegenheiten in Darwin einge-
richtet, an dessen Spitze ein tüchtiger Anthro-
pologe treten soll. Ferner sollen, wie in Neu-

guinea- weiße Aufsichtsbeamte,mit eingebore-
nen Polizisten die Ordnung aufrechterhalten.
Gleichzeitig werden eigene Gerichtshöfe für
Eingeborene errichtet. Diese Ubernahme frühe-
rer deutscher Einrichtungen auf das Mandats-

land selbst, 20 Jahre nach dem Antritt des

Mandats, dürfte die klarste Widerlegung der

kolonialen Schuldlüge sein, die nur denkbar

ist. (DAZ. 14. 4. 39.)
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Der päpstlicheNuntius verläßt Berlin

,,Excelsior" veröffentlicht folgendes Tele-

gramm:

Berlin, 11.: Wir erfahren, daß der päpst-
liche Nuntius im Begriff ist- die Neichshaupt-
stadt zu verlassen. Mgr. Orsenigo hat seinen
Abschiedsbesuch bei Herrn v. Nibbentrop ge-

macht. Die Unterhaltung dauerte etwa eine

Stunde. Jn eingeweihten Kreisen meint man,

daß der Vatikan »in der gegebenen interna-

tionalen Lage« es vorzieht, einen ,,jiingeren
Vertreter« in Berlin zu haben.

Wie dem auch sei, die, wie man hier sagt,
Offensive der Westmächte scheint die Geister
ausschließlich zu beschäftigen.

(La Gazette, Brüssel, 18. 4. 89.)

Seit wann sehen Eminenzen Gespenster?
Der Kardinal von Roeh von Mecheln, der

durch seine Politische Gesundbeterei bereits

wiederholt von sich reden machte, hat in einer

öffentlichen Rede in einer sehr unglücklichen
Weise versucht, die englisch-französische
Panikmache zur Neklame für die alleinselig-
machendeKirche zu nützen.

Vor belgischen Studenten suchte er die jun-
gen Leute durch einen Hinweis auf einen »be-

vorstehenden Weltkrieg" von allen irdischen
Dingen abzukehren, wodurch sie erst zu Füh-
rern würden, auf die die katholische Kirche
rechnen könne. Nach einem recht üblen und
völlig abwegigen Vergleich zwischen religiösen
Vertretern und ,,einem Hitler" und ,,einem

Mussolini" erteilte Seine Eminenz den-apa-

Viele auf dem Boden Deutscher Gott-

erkenntnis stehende Deutsche haben mir auch
in diesem ersten Vierteljahr 1939 Ehegrüns
dung- und Geburt-Anzeigen übersandt. Ich
kann sie einzeln nicht beantworten und spreche
hier durch die Zeitschrift allen, die mir Mit-

teilung machten, herzliche Glückwünsche aus.

Tutzing- 21. 4. 39. gez. Mathilde Ludendorsf.

stolischen Segen und verließ die sicherlich nicht
allzu beruhigte kirchenpolitische Versammlung.
Nicht zu Unrecht wird man sich die Frage
stellen, ob es nicht genügt, daß die verant-

wortlichen Staatsmänner in London und Pa-
ris Gespenster sehen, so daß eine Eminenz der

katholischen Kirche ruhig davon Abstand neh-
men könnte, sich auch noch auf einen wenig
kirchlichen Kriegspfad zu begeben und die

ohnehin aufgereizten demokratischen Nerven
einer neuen Belastungsprobe auszuselzen.

(Nat. Ztg Essen, 15. 4. 39.)



Eine Erklärungzu ..Kel;erlftheBetrachtung über Wilhelm Raube«
Jn Folge 24 vom 20. s. 1939 brachten wir

in der Unterhaltungbeilage unserer Halb-
monatsschkift »Scheinwerfer leuchten« eine

Abhandlung von Albin Stamm »Ketzekisch2
Betrachtung über Wilhelm Raabe". Profes-
sok Franz Habne schickt uns nun zu dieser
Abhandlung eine Stellungnahme der »Ge-

sellschuft der Freunde Wilhelm Ranbes«, zu

der er in dem Begleitschreiben u. a. schrieb:
»Er idek Aufsatz) ist aber namentlich voll von

Jrrtümern und Mißverständnissen... Diese
Jrrtümer zu berichtigen müssen Sie mir als

Kenner Raabes erlauben.... Jch appelliere
lediglich an Jhre Gerechtigkeit und Jhre
Verpflichtung- Ihren Leserkreis nicht in einer

so wesentlichen Frage- wie die nach der Be-

deutung Raubes für das Deutsche Volk ist-
schlecht unterrichtet zu lassen. Da das Werk

Raabes 18, in der neuen enger gedruckten
Ausgabe 15 Bände füllt, wird es den meisten
Ihrer Leser schwer möglich sein, sich selbst
ein richtiges Urteil zu erwerben. Daß ich zum
Urteilen berechtigt bin, wird Jhnen meine

Stellung in der Raabe-Gesellschaft gewähr-
leisten, daß ich die Wahrheit sage, wollen

Sie mir glauben." Gerne

Raabe-Gesellschaft den Raum zu ihren Aus-

führungen. Sie lauten:
«

Jn der Nummer vom 20. März d. J. die-

ser Zeitschrift findet sich ein Aufsatz ,,Kelze-
rische Betrachtung über Wilhelm Raabe«.

Dieser enthält in mehreren Punkten Irr-

tümer, welche zu berichtigen sind.
1. W. Raabe hat nicht nur für die Ge-

bildeten geschrieben, sondern auch das ganze
Volk als Leserschaft im Auge gehabt. Viele

seiner Werte sind Volksgut geworden: Die

Chronik der Sperlingsgasse,- Die Leute aus

dem Walde, Der Hungerpastor, Else von

der Tanne u. a. Des Reiches Krone wird
in Tausenden von Exemplarrn an die Nürn-

berger Schuliugend Verteilt.

2. R. schied nicht das Volk in Gebildete

und Ungebildete, die ersteren verehrend, die

letzteren verachtend. sondern unterschied viel-

mehr Menschen guten und schlechten Willens-

Die ersteren haben seine ganze Liebe; er

fand sie viel häufiger im einfachen Volk als

in den zivilisierten Schichten der Gesellschaft.

geben wir der«

B. R, bringt nicht allem Gesunden und

Rotbäckigen Mißtrauen entgegen, während

ihm geistvolle todbleiche Männer und ge-

fühlvolle hinfällige Frauen Jdealbilder sind.
Vielmehr spielt die gesunde rotbäckige Ju-
gend eine große Rolle infeinen Erzählungen-
und die Vertreter des Alters und der Bildung
sind keineswegs hinfällig bei ihm- sondern
meist recht rüstig und energisch.

4. Von Verachtung des Bauernstandes und

des Geburtsadels kann bei R. keine Rede

sein. Vielmehr finden sich außer den hart-
herzigen Bauern im »Horacker« und dem

grobschlächtigen Flegel Papenberg in der

«anerfte" eine Fülle prächtigerBauern und

Knechte in seinen Werken, sowie außer den

im »Alten Proteus« verspotteten Lebegreisen
Baron Piiterich und Herrn v. Magerstedt
eine große Zahl biederer, tüchtiger, tapferer
und gütig-vornehmer Vertreter des Geburts-

adels.

Z. Es ist unrichtig, daß bei Raabe die

Förster und Soldaten, gleich ob Offizier
oder Mann, nur Meister des Fluchens und in

der Regel betrunken oder wenigstens angehei-
tert sind. Der immer beschwipste Waldhiiter
Oppermann im Alten Proteus ist gar kein

Förster; der fidele Stammtisch der Neuntöter

im Hungerpastor ist nicht maßgebend.
6. R. hat nicht geschrieben, daß die S t a dt

der Hort der höchstenBildung, Eleganz und

Reinlichkeit sei, auf dem Lande dagegen
tiefste Unbildung und Versunkenheit im Er-

denstoff herrsche. Die Stelle im »Alten Pro-
teus" lautet vielmehr: »Was nun diese
S t a dt anbetrifft, so war sie voll von aller·

lei Volk, vom König abwärts bis zum Bet-

telmann und von der Königin bis zu der

Bettlerin . . . Die höchstederzeitige Bildung
und die tiefste allzeitige Unbildung war in

ihr vertreten, ebenso die höchste derzeitige
Eleganz und Reinlichkeit und die tiefste all-

zeitige Versunkenheit im und Unabgelöstheit
vom Erdenstoff" (10,527:9, 888).

7. R.«s Gefühl und Gemüt war nicht rühr-
seliges Mitleid mit allem Kranken und Ge-

brechlichen einer kranken Zeit, sondern ehr-
licher Anteil an dem innerlich Tüchtigen und
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Guten und warmherzige Teilnahme an den

Schicksalen, die den Menschen im Laufe eines

langen Lebens heimsuchen und erschüttern
können. Verstand und ·Männlichkeit hielten

seinem Gemüt stets die Waage.
8. R· kann nicht ein Vorkämpfer für die

Gleichberechtigung der Juden genannt wer-

den. Die Gleichberechtigung der Juden in

Deutschland war schon bei der Revolution

1848 erreicht, wo ihnen unter der törichten

Formulierung »ohne Unterschied der Konfes-
sion" das aktive und passive Wahlrecht zu-

gestanden war. N. fing aber erst 1854 an zu

schreiben. - Es ist auch falsch zu sagen, daß
R., wo es nur irgend geht, eine Lanze für
die Juden bricht. Er hat 68 Erzählungen ge-

schrieben; nur in sieben davon treten

Juden-auf. Sie spielen also eine verschwin-
dend geringe Rolle in seinem Schaffen. Mehr-

fach verwendet er sie nur als Staffage, wie

er auch Zigeuner und Reger gelegentlich ver-

wendet. -Wo sie eine-wichtigere Rolle spie-
len, sind sie immer als« etwas Fremdartiges
deutlichva deutschen Wesen abgesetzt, in

dem- Fall des herzkranken Prager Juden-
rnädchens der kHolunderblütemit. einem gewis-
sen Anteil des Berichters, aber nicht Ver-

liebtheit,s in der Frau Salome und dem

M s-»

Frau Dr. Ludendorff wurde geschrieben:

»Franken hat am Oftara-Fest 1939 durch
die unermüdliche Schaffensfreude einer ein--

zigen Sippe ein würdiges Ludendorff-Mahn-
mal erhalten.

Auf einem Hähenzug, fern von Lärm und

"Verkehr, auf dem Gut der Sippe Rupp in

Hohholz bei Emskirchen künden nun acht roh
behauene Gedenksteine mit ihren Jnschriften
vom großen Kämpfer für die Freiheit: Erich
Ludendorff. Von seinen unvergleichlichen
Taten als Feldherr und seinem unerbittlichen
Mahnen zur Wahrheit und zur seelischen Ge-

fchlossenheit unseres Deutschen Volkes.

Inmitten eines sanft abfallenden Wiesen-
geländes erhebt sich ein künstlicherhöhter Hü-

gel mit Fernblick über Wälder und Täler.

Veiderseits umrahmt gemischter Wald den

lieblichen Flecken Erde. Einige alte Laub-

und Nadelbäume, vor vielen Jahrzehnten
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Hungerpastor mit Kritik. Jn Frau Salome

ist das 10. Kapitel dafür bezeichnend, im

Hungerpastor ist Moses Freudenstein
seelisch, sittlich, vaterländisch das Gegenteil
des Helden Hans Unwirrsch. Jn ihm ist
schon 1868 der Typus des internationalen

Juden gezeichnet, der heute allen bekannt

ist. Seine genial geschaute Charakteristik ist
ins Handbuch der Judenfrage aufgenommen.

9. Es ist falsch zu behaupten, daß nie-
mals einer seiner Helden ein gesunder
prächtiger Kerl mit geraden Knochen und

ehrlichem Herzen sei und daß R. stets die

Unnatur gegen das Natürliche, das Verkehrte
gegen das Gesunde verteidige. Er war auch
nicht losgelöst von Landschaft und Volkstum.

Das Gegenteil von dem allen ist richtig.

Prof. Franz Hahne,
1. Vorsitzender der Raabe-Gesellschaft.

Wir beabsichtigen nun keineswegs, über
diesen Fall eine unfruchtbare Polemik her-
aufzubeschwören.Dazu fehlt uns der Raum

und dies würde den Rahmen unserer-seit-
schrift überschreiten.Wir empfehlen denjeni-
gen, die hier mehr erfahren möchten,sich-
selbst mit den betr. Werken Raabes zu He-«
schäftigen.

vom Ahnherrn gepflanzt, umstellen den-

Hügel am Abhang wie eine Schutzwehr.

Strahlende Sonne durchwärmte die noch
kahle Frühlingslandschaft,als Eberhard Nupp
von dem Sinn und der Berechtigung des

Mahnmals sprach und Meher-Böhm (Ober—

ursel) das Leben und die Taten des unsterb-
lichen Feldherrn der Deutschen im Weltkrieg
den vielen Hunderten von Deutschen Volks-

geschwistern in längerer Rede vor den geisti-
gen Augen erstehen ließ. Hell und frisch
drangen die soldatisch schlichten und doch-be-
geisternden Worte in die aufgeschlossenen
Herzen der von nah und fern herbeigeeilten
Deutschen Menschen. Lerchen und Finken ju-
bilierten. Jubel erfüllte auch unsere Herzen,
daß aus unserem Volk ein so gewaltiger
Held, ein so überragender Geisteskämpfer
hervorgegangen ist, als mahnendes Vorbild

fiir alle Zeiten. Möge der Wunsch der Sippe
Nupp in Erfüllung gehen, daß die in der



Mitte des runden Hügels angepflanzte sunge
Eiche in fernen Jahrhunderten in die weite

Runde verkünden darf den Stolz, die Größe
und die Unbeugsamkeit des Helden Erich Lu-

dendorff."
Erfreut über die rechtzeitige Vollendung

des schönenMahnmals und die innige Feier
des 74. Geburttages des Feldherrn an diesem
Mahnmal- erlaubt sich Euer Exzellenz in

Dankbarkeit und. Ehrfurcht ehrerbietigste
Grüße zu senden Sippe Egerer-Schneider."

Aus Amerika wird uns geschrieben:
Das große Werk »Erich Ludendorff, Sein

Wesen und Schaffen« ist jetzt auch in Ame-

rika bekannt geworden. Aus New Vork er-

halten wir von einem dort lebenden Deut-

schen unterm 21· 2. 1989 in einem Brief
nachstehende Mitteilung: »Das Werk ,Erich
Ludendorff, Sein Wesen und Schaffens hat
einen gewaltigen Eindruck auf uns alle ge-

macht. Sein Inhalt vermittelt in ungewöhn-
lich klarer Sprache und feierlichem Ausdruck

Rüste-tut Von 1914-1917 be-

suchte ich die kgl. Präparanden-
anstalt in Frehstadt N.-S. Un-

weit dieser Anstalt - von den

Fenstern aus zu sehen - steht
das Franz Ghrdtsche Eommuni-

Lauten-Stift. (S· die beiden

Postkarten.) Für das·damals
etwa 7000 Einwohner zählende
Städtchen war das ein recht be-

merkenswertes Gebäude. Dort

hat sich nämlich der Haupt-
träger des Nomans »Das Prie-
stererbe" verewigt. Es ist der

Pfarrer und spätere Geistliche
Nat Ghrdt, welcher von der

erschlichenen Millionenerbschaft
einen kleinen Teil zum Bau

des Eommunicanten-Stiftes ver-

wandte. Die ganze Geschichte
spielte sich in Ober-Herzogs-
waldau Kr. Frevstadt ab, wo

die therrn ihr Schloß und

Gut hatten. Jm Roman wird noch der Name

Krusius oder Eurtius genannt. Damit ist der

Kreisrichter Mosig gemeint. Der Arzt
soll Dr· Bach gewesen sein, doch ist
das nicht ganz sicher. Ein alter Herr in Frev-
stadt hat als Schulfunge noch die Baronin

von thern gekannt (1861). Die Pfarrer
trafen sich s. st. in Frehstadt gern zu Ge-

lagen in der Weinstube des Kolonialwaren-

händlers Jsmer in der Glogauer Straße. Der

Verfasser heißt nicht Peters, sondern Strouks-

berg. Er war altkatholischer Pfarrer.
Jch selbst habe diesen Roman auch beses-

sen. (1914 war er noch im Buchhandel zu

haben). Er ist mir aber abhanden gekommen.
Mir erzählten damals ältere Kameraden, ein

Frehstädter Friseur von der Glogauer Straße
wie auch der damalige Pfarrer zahlten bis

10,00 RM. für das Buch. Da und dort hat
wohl einmal ein geldknapper Präparand sich
auf diese Weise Taschengeld verschafft. A.B.

Das Eommunicantenftift in Frehskadthchl

das bis ins kleinste vorbildliche Handeln
und Wirken der gewaltigen Persönlichkeit
unseres Helden und Feldherrn. Fch hoffe,
daß noch manches Exemplar dieses Werkes

seinen Weg über das große Meer nehmen
und Anreger zur völkischen Aktion werden

wird."

Ein Brief einer Mutter

Uns wird aus einem Ort in Oberbaherw
geschrieben:
»Ich selbst bin reich durch die Erkenntnisse,

die mir Frau Dr. Ludendorff, für mich und

mein Kind, für unser Leben, gibt. - Freudig
stelle ich fest, daß die bigott-katholische Leh-
rerin von dem einzigen Heidenkind unter 45

·

katholischen Kindern immer wieder sagt, ,er

sei als einziges Kind immer wahr und

offen'. Lassen Sie bei Gelegenheit Frau Dr-

Ludendorff wissen, daß hier in O . . · sehr
treu des Feldberrn und ihrer gedacht wird-

ich hoffe ihr einen Kämpfer heranzuziehen."
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» » Unterhaltung- und Anzeigenteil
der Ludendorffs Halbmonatsschrift »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft«. Anzeigenschluß10 Tage

vor Erscheinen. Burzeit ist Preisliste Nr. 8 gültig

Menschenliebeund Ameifenhaufen

Auf der Schlittenfahrt von unserem ersten
Jnternierungort, dem Dorf P. nach der

Kreis,,stadt" übernachteten wir in einem

Bauernhause. Beim abendlichen Teetrinkew

das hier in Nordrußland ,,bis zum siegreichen
Ende« über dem summenden Samowar aus-

gedehnt wird. d. h. bis zu seiner vollständi-
gen Entleerung, was Stunden des Schlür-

sens, Schmalzens und Schwitzens erfordert-
kam ich mit den dort ebenfalls eingekehrten
russischen Fuhrleuten, Bauern aus dem glei-
chen vergessenen Urwaldkreis, ins Gespräch.

Natürlich kam die Rede auf den Krieg, und

als es bekannt wurde, daß wir German3i-
Deutsche- waren, wurde ich mit Fragen be-

stürmt — wie ein Orakel - wie lange der

Krieg noch dauern würde und was wir Deut-

sche noch alles erobern wollten. Die gut-

mütigen Waldbauern wollten einfach nicht

glauben. daß ich darüber nicht viel mehr

wußte als sie, und dachten sicher, ich wollte

bloß ihnen mein Wissen vorenthalten. Sie

trösteten sich schließlich mit der einleuchten-
den Feststellung, «bis zu uns ins Archan-
gelskische kommt der Germanez ia doch nicht«-.

Da erzählte mir einer der Bauern eine er-

götzlicheGeschichte. die ich versuchen will, in

seinem Stil, ins Deutsche übertragen- wie-

derzugeben, weil sie die seelische Verfassung
mancher christlichen Sekten treffend spiegelt.
»Ich habe einen Schwager draußen im

Felde"- erzählte der Bauer, bedächtig den

-Tee schliirfend und kleine Zuckerstückchenmit

starken Zähnen abbeißend, »der ist den Tol-

stowtzen ins Garn gelaufen. Das sind solche-
«

die nach Tolstoi leben, also Krieg und Ge-

walt und Waffen ablehnen. Nun, den haben
sie eingezogen- noch vor dem japanischen Krieg
damals. Haben ihm ein Gewehr gegeben und

wollten mit ihm exerzieren. -Nein·, sagt er,

-das kann ich nicht. Wie kann ich mit Waffen
auf meine Brüder-Menschen losgehen und« sie
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umbringen? Das darf ich nicht«das hat uns

der Erlöser verboten» Wer das Schwert
nimmt, wird vom Schwert umkommen.«

Na, sie haben nicht lange gefackelt, sperr-
ten ihn also ein. Schickten auch den Popen zu
ihm in die Arrestzelle. Aber er meinte nur-

-nein«, und basta. Nun natürlich — Kriegs-
gericht, alles, wie es sich gehört. Und da

nahm ihn sein Verteidiger vor, ein fixer
Junge, und sagte: ,Mann, Du bist verrückt!
Was ist es schon dabei, wenn Du lernst, mit

dem Gewehr umzugehen und so? Es ist doch
kein Krieg da- sondern Friede» Du brauchst
also niemand umzubringen.«,Gut', sagte mein

Schwager. ,Da haben Sie recht,Barin(Herr).
Einverstanden.«Na, sie haben ihn nur ganz

sacht bestraft, der Verteidiger redete von

ernster religiöser Überzeugungund christlicher
Menschenliebe und so, und mein Schwager
sagte, er will nun exerzieren, weil- es doch
keinen Krieg gebe. Na, er wurde also ein

tüchtigerSoldat · im Frieden«

Der Erzähler lachte in sich hinein und

schenkte sich eine neue Tasse Tee ein.

»Fa, und dann aus einmal: Krieg! Der

Krieg mit Japan. Also mein Schwager wird

nach der Mandschurei verfrachtet und muß
nun zeigen, was er für "n Soldat ist. Sie

werden dann an der Vahnlinie eingesetzt-
gegen die Chunhusen, die chinesischen Räu-
ber, die Züge anhielten und ausraubten. Da

standen sie nun, die Einzelpostew alle paar

hundert Schritt einer, und mußten die Bahn
bewachen. Ein paar Tage ging es so, dann

aber sieht mein Schwager einmal, wie ein

paar Zopfmänner sich an den Vahndamm
heranmachen. Natürlich weiß er nicht- was er

tun soll: töten durfte er nun eben nach sei-
nem Glauben nicht; aber die wollten doch
die Bahn sprengen, den Zug zum Entgleisen
bringen, Menschen morden und berauben und



so. Siehst du nun die verfluchte Zwickmühle7
Na, er kratzte sich den Kopf, trat dann zu

den Chunhusen heran, redete ihnen gut zu:
,Es ist nicht recht, Brüder, was ihr da tut.

Wie kann man bloß Menschen, eure Brüder-

morden!' Natürlich fuhren sie hoch- hatten
ihn nicht kommen gehört, wollten erst auf
ihn los, aber er stand ja da, hatte das Ge-

mehr wie in Spazierstock in der Hand und

sprach freundlich auf sie ein. Ob sie«s ver-

standen haben oder nicht, das wußte er nicht.
Aber sie nahmen ihm das Gewehr und die

Patronentaschen ab, die ChUNbUsM- haben
ihn dann splitternackt ausgezogen und ihm
Beine und Hände mit Bindfaden festgeschnürt.
Und dann legten sie ihn so, nackt wie er

war, auf einen Ameisenhaufen und gingen.«
Die Bauern lachten dröhnend zum Miß-

geschick des Friedensapostels auch der Er-

zähler schmunzelte gutmütig- während er sich
wieder mal eine neue Tasse Tee einschenkte.
»Na, und?« fragte ich, als die Ausbrüche der

Heiterkeit abgeebbt waren. »Was war dann?"

»Nu, das hat gewirkt«,sagte der Erzählen
»Jwan, mein Schwager also- der ist kein

Tolstowetz mehr. Als er die Strafe abge-
brummt hatte, zu der man ihn verdonnerte -

wegen des Verlustes von Gewehr und Aus-

rüstung - da hatte er sich freiwillig gemeldet.
Nach vorn. Wut hatte er im Bauch wie

zehn Teufel. Hat auch ein Georgskreuz aus

dem japanischen Krieg mitgebracht und im

jetzigen Krieg schon zwei gekriegt. Bruder-
liebe ist gut- meint er, aber gegen Ameisen-
haufen, da kommt keine Bruderliebe auf.«

Ein neuer Trupp Fuhrleute trat ein, und

wir mußten unsere Lager aufsuchen, um den

Neuangekommenen Platz am Tisch zu machen.
H.Nehwaldt.

Der kürzesteWeg öwlfthen2 Punkten ifl der — krumme!

Der berühmte englische Agent in Arabien
Lawrence schreibt in seinem Buch »Die sieben
Säulen der Weisheit«, daß im Orient die

Auffassung gilt, der kürzesteWeg über einen
. freien Platz führe längs dessen drei Seiten.

Mit anderen Worten, der Orientale steuert
s. niemals geradewegs aus sein Ziel los, son-

dern versucht, es auf Umwegen zu errei-

chen, auch wenn dies nicht durch die Lage
bedingt wäre. Eine solche Einstellung ist in
der Volksseele des Orientalen begründet, dem
die Natur List und Berschlagenheit als ur-

eigenste Kampfwaffe mit ins Leben gegeben
hat.

Wahrscheinlich ist es eine der Auswirkun-

gen der artfremden und aus dem Orient stam-
menden Glaubenslehre, wenn heute zahlreiche
deutsche Bolksgenossen diese orientalische
Handlungweise zu ihrem Leitsalz gemacht
haben· Sie nennen sie »Taktik" und meinen-
ohne sie im Daseinskampf und namentlich —

im Aufklärungkampf gegen die überstaatlichen
Mächte nicht auskommen zu können. Wie sehr
sie aber darin dem Juden, der als Orientale

diese ihm artgemäße Kampfweise natürlich
von Grund auf beherrscht- unterlegen sind,
ahnen sie gar nicht. Frau Dr. Ludendorff
hat darauf in ihrer Abhandlung »Wahrheit
oder Lug und List«1) hingewiesen und diesen
Irrtum ein für allemal widerlegt. Jch will hier
auf eine andere Auswirkung dieser irrigen

1) Folge 11, 9. Jahrgang

Grundeinstellung kurz eingehen- die nicht nur

den sie anwendenden Mitkämpfer praktisch
lahmlegt, sondern auch unseren Aufklärung-
kampf gefährdet.

Wie oft hört man von besonders »taktisch"
begabten Mitkämpfern: man soll in die Nei-

hen der Gegner eindringen, um sie von innen
um so wirksamer zu bekämpfen. So suchen
diese »Taktiker« Anschluß selbst in okkulten

Kreisen und vermeinen, in diesen Zirkeln er-

folgreich und überzeugend zu wirken. Ganz
abgesehen davon, daß sie mit ihrer Aufklä-
rung und ihren Uberzeugunggründengegen
die dauernden Suggestionen der »Meister«
und das induzierte Jrresein der »Herde" nie-

mals werden aufkommen können, also ihre
Beredsamkeit und ihre »Taktik" umsonst ver-

geuden, begehen sie einen Fehler, der sich
am besten an Hand eines Beispiels veran-

schaulichen läßt: was würden diese Herren
»Taktiker" sagen, wenn wir alle miteinander,
in der Absicht, »die römischeKirche von innen

zu bekämpfen", diesem römischen Männer-
bunde beitreten und während der Fronleich-
namprozession mit geweihten Kerzen, Li-
taneien leiernd durch die Straßen ziehen wür-
den? Welchen Erfolg würde wohl eine solche
»Bekämpfungvon innen her« zeitigen?

Darüber sollten die »Taktlker", die in

okkulten Kreisen ,,aufklärende Vorträge« hal-

ten, einmal und gründlich nachdenken. —dt.
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Noman von Strouksberg (Fritz Peters) l. Fortsetzung.

Julius öffnete den Brief Und las. Sein

Gesicht erheiterte sich, je weiter er kam, und

als er zu Ende war- reichte er den Brief dem

Bruder mit den Worten: »Gott sei Dank!

Vater hat das Nichtige getroffen!«
Verwundert nahm Ernst den Brief und las

gleichfalls, doch, wie es schien, weniger be-·

friedigt- als sein Bruder: »Also zurück nach

Rosenburg sollen wir! Jn die dörfliche

Langeweile mit ihrem ewigen Einerlei."

»Vor allen Dingen aber eine Tätigkeit, in

der man schaffen und sich nützlich machen

kann,« fiel Julius ein.

»Mag für dich, den zukünftigenBesitzer der

väterlichen Güter, eine verlockende Perspek—
tive sein. Jch meinerseits habe durchaus keine

Neigung zum Gutsbesitzer-« sagte Ernst

Friedrich mit Bitterkeit.

Die Brüder berieten, in welcher Weise sie

sich hier verabschieden wollten,. setzten auch,
da der Vater allen Ernstes die schleunigste
Abreise empfohlen hatte, den Tag annähernd

fest. Ernst Friedrich hätte ihn gern so weit

wie möglich hinausgeschoben, doch die Aus-

sicht, auf der Heimreise noch einige Tage in

Breslau bei den Verwandten zubringen zu

können, beruhigte ihn bald- und er machte

-Pläne- wie sie diese Tage recht ausnützen
wollten. ·

Schon nach einer Woche waren die Brüder

auf der Reise. Es verstrichen einige Tage-
bevor sie in der schlesischen Hauptstadt an-

langten und in dem Hause ihres Onkels,

dem Bruder ihrer Stiefmutter, dem Herrn
v. Berge, abstiegen. Mit Freuden tvurden

sie von dem alten noch sehr tebenslustigen
Herrn und seiner Frau empfangen. Man tat

alles, um den jungen Neffen das Leben in

Breslau angenehm zu machen Fest folgte

auf Fest, und am Tage vor ihrer Abreise
wurde noch ein glänzender Ball gegeben, zu

dem eingeladen wurde, wer nur immer mit

der Familie bekannt war. -

»Frau Major von Dohlen mit Tochter!"
meldete am Abend des Festes der Diener,
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als eine ältere, etwas korpulente Dame in

altmodischer Toilette, der eine schlanke Ge-

stalt in einfachem weißen Kleide folgte, er-

schien.

,,Eine welkende und eine aufblühende viel-

versprechende Schönheit!« flüsterte Herr von

Berge seinem Neffen Julius zu. Flüchtig nur

verbeugte sich der Freiherr vor der Majorin-
um dann der Tochter, welche wie schüchtern
sich hinter der breiten Gestalt der Mutter ver-

barg, sein Kompliment zu machen. Nur flüch-
tig blickte sie zu« ihm auf und doch war es

ihm, als ob ihn ein Blitz aus den tiefdunklen
Augensternen getroffen hätte. Von dem klas-
sisch schön geformten Haupte fielen glänzend-
schwarze Locken auf die Schultern herab. Es

waren offenbar Kinderaugen, in die er ge-

schaut hatte, aber sie ließen eine gewisse
Frühreife durchblicken, die in anziehendem
Kontrast zu dem Kinderantlitz stand. Julius«
Blick weilte wie gebannt auf diesem lieb-rei-

zenden Gesichtchen. Gern hätte er sich in eine

Unterhaltung mit dem schönenMädchen ein-
gelassen, aber der Onkel zog ihn fort, um ihn
neuen Gästen vorzustellen.

So oft Julius im Laufe des Abends in

Amaliens Nähe kam, fesselte sie ihn aufs
neue, und wenn er beim Tanz die zarte Hand
erfaßte, wünschte er sie nie mehr wieder frei-
geben zu müssen. Er konnte sieh an ihrnicht
sattsehen, und fast schien es ihm, als blitzte
es ihn aus den dunkeln Augen immer feu-
riger und verlockender an. Sie war eine ganz

eigene Erscheinung Sie glich einer unter süd-
lichem Himmel Geborenen und besaß jene
frühreife naive Koketterie, mit welcher die

Kinder des Siidens gerade den kühlen Mann

des Nordens oft unwiderstehlich zu fesseln
wissen.

»Ich glaube-« schnarrte der Regierungs-
assessor Bredow, »der Rosen fängt an der

kleinen Dohlen Feuer. Sehen Sie nur, Ben-

newitz, wie die beiden tanzen! Als .ob sie
allein im Saale wären."

«

«



»Kein Wunderl« entgegnete der Angere—
dete. »Sie ist unbestreitbar ein selten schönes
Kind, und dabei ist sie erst ein Knösplein.
Wie wird erst die Knospe werden!"

»Die jedenfalls kein Regierungsassessor in

seinen Hausgarten versetzen darf.«

»,«,Ah!Weil sie arm ist?« fragte Bennewitz;
««,,Wie eine Kirchenmaus,« erwiderte Bre-

dow lachend. »Aber das· wäre für den, wel-

cher mit Glücksgiiterngesegnet ist, kein Hin-
dernis. — Wenn nur die fatale Vergangen-
heit nicht wäre!"«fügte er leise hinzu.
»Welche? der Tochter?« fragte Bennewitz
ungläubig.
»Wie man"s nimmt," sagte Bredow. »Toch-

ter oder Mutter, es kommt auf eins heraus.««
»Aber ich bitte Sie, Bredow, was soll die

junge Dohlen denn für eine Vergangenheit
haben? Jch schätze sie kaum sechzehn Jahre-
noch ein Kind."

»Ganz rechtl« nickte Bredow. »Solange
ungefähr wird«s sein, daß sich der alte Major
von Dohlen erschossen hat.«

,,Erschossen? Sie machen mich neugierig-
Bredow.«

»Da ist wenig zu erzählen von meiner

Seite; denn ich kenne durch meinen alten On-

kel- den General von Ternewitz, nur gleichsam
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den Jnhalt der Komödie, die teilweise eine

Tragödie wurde. Der Major von Dohlen
hatte noch den siebenjährigen Krieg mitge-
macht. Als er seinen Abschied genommen

hatte, zog er sich auf sein Gut in Oberschle-
sien zurück.Dort wurde es ihm, als er älter

war, zu einsam. Er beging die Torheit, ein

ganz junges Mädchen- die Tochter eines her-
abgekommenen polnischen Edelmannes zu hei-
raten. Seiner jungen Frau aber wurde es

bald auf dem abgelegenen Gute an der Seite

des alternden Gatten zu langweilig, und bald

erzählte man sich von allerhand sonderbaren
Allüren der Dame. Zuletzt ging sie mit einem

hübschenZigeunerhäuptlingdurch. Der Spaß
dauerte aber nicht sehr lange, da kam sie
wieder, um sich ihrem Alten reumiitig zu Fü-

ßen zu werfen. Doch dieser hatte sich er-

schossen, nachdem er zuvor seine Güter seinem
Bruder vermacht, da Leibeserben nicht vor-

handen waren. Bei dem Bruder aber fand
die Durchgegangene verschlossene Türen. Sie

kam nach Breslau und genas hier eines

Töchterleins. Die schwarzen Augen und das

hängende Rabenhaar stehen in grellem Kon-

trast zu den blauen Augen und blonden Hans-
ren der Mutter. Aber gerade das macht
beide, und besonders die kleine Hexe, noch
interessanter, ebenso wie der leichte Anflug
von jenem dunkeln Teint, wissen Sie . .

hrn!"

»Ist es möglich!" sagte Bennewitz und fi-
xierte die junge Dohlen, welche soeben von

Julius von Rosen nach Beendigung eines

Tanzes ihrer Mutter zugeführt wurde. »Die-

ses Graziöse in ihrem ganzen Wesen!"

-,,Ja, ja, lieber Bennewitz," sagte Bredow-
»das liegt in der Art. Sehen Sie Ihrer Mut-

ter wohl an, daß sie sich mühsam von dem
Halten einer Nähschule ernährt, die sie für
junge Damen errichtet hat? Sie tritt auf,
als ob sie über Hunderttausende komman-

dierte und sich herabgelassen hätte, den Ber-

geschen Salon mit ihrer Gegenwart zu be-«

ehren. Man sagt ja, der alte Berge habe ein

faible für die Majorin, natürlich in allen

Ehren«
Il-

Das Jahr 1812 war ins Land gezogen-

Die Januarstiirme brausten über die Fluren
Und durch die Föhrenwälder und knickten hier

Tausende von starken Stämmen, die unter der

schweren Last des Schnees gebeugt gestanden
hatten· Schlimmeres ließen die Nachrichten
erwarten, die von der immer mehr zunehmen-
den Feindschaft zwischen Rußland und Frank-
reich Kunde gaben und immer wahrschein-
licher den Krieg zwischen beiden Völkern er-

scheinen ließen. Osterreich war im Bunde mit

dem gewaltigen Napoleon, und das nrme

Preußen mußte notgedrungen sein Heer

rüsten- um es ihm für die Bekämpfung Nuß-
lands zur Verfügung zu stellen.

Auch nach Rosenburg kamen die Nachrich-
ten und regten besonders den alten Herrn ge-

waltig auf. Bei seinen Kindern, namentlich
bei dem ältesten Sohne, trat die Teilnahme
an den großenWeltbegebenheiten zurückvor der

Sorge- die sich betreffs der Gesundheit des

Vaters in den Vordergrund drängte. Julius
hatte nach seiner Ankunft auf. dem väterlichen
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Gute mit aller Energie eines arbeitsdurstigen
Geistes sich in die Verwaltung der umfang-
reichen Güter eingearbeitet und fühlte sich
wohl dabei, während Ernst Friedrich sich oft
seufzend wieder hinaussehnte in die soge-
nannte große Welt. Der alte Herr kränkelte
bereits den ganzen Winter, und er sprach da-

her die Absicht aus, den ältesten Sohn mit

der vollen Verwaltung der Güter vom Früh-
jahr ab zu betrauen. Vielleicht ahnte er, daß
die Tage seines Lebens gezählt waren, denn

so oft es nur anging, rief er seinen Ältesten
an seinen Krankenstuhl, in dem er die meiste
Zeit des Tages zubrachte, um mit ihm über
alle seinen Vesilzstand betreffenden Verhält-
nisse zu reden.

Wieder einmal hatte er Julius zu. sich be-

fohlen. Er fühlte sich matt und schwach und

vermochte nur mit Unterbrechungen zu spre-
chen.

«

»Ich habe alles Vertrauen zu dir. Doch
möchte ich, daß du angesichts der schweren
Zeit, in der wir leben, gelobst, alle Kräfte

dazu anzuwenden- daß das Erbe deiner Vä-

ter bei dem Hause derer von Rosen bleibe."

»Ich gelobe es Ihnen, teurer Vaterl« er-

widerte Julius bewegt.
»Gut, mein Sohn, du bist ein Mann- das

weiß ich, und du wirst Wort halten. Hoffent-
lich kommen für dich bessere 3eiten,’wenn
auch vorläufig noch die Kriegsfackel jeden
Aufschwung zum Besser-en wegfegt. Es ist
mir ein fürchterlicherGedanke, daß die Bei-
ten zu schwer werden könnten, und du die mit

so vieler Mühe zusammengehaltenen Güter
am Ende veräußern müßtest.«
,,Vater!« erwiderte der Sohn stolz, »so-

lange ich Kopf und Arme gebrauchen kann-

sollen die Rosenschen Güter in keine andern

Hände fallen·"
»So ist«s recht, mein Sohn-« nickte der

Alte und fuhr nach einer Weile fort. »Eins

lege ich dir besonders noch ans Herz, deine

Stiefmutter . .

»Vater, sie ist mir wie eine rechte Mutter

gewesen und wird es mir immer sein!"
»Ich weiß es," sagte der Alte, »Elisabet

von Berge kannte ihre Pflichten, und obenan

standen ihr ihre Mutterpflichten, und sie hat
dich und Ernst Friedrich treu wie ihre eige-
nen Kinder gehalten, und nicht bloß das, sie
hat Euch auch ein Herz voll aufrichtiger Liebe

gegeben. Vergiß es nie, mein Sohn, auch
wenn einst eine andere Hausfrau hier schal-
ten und walten wird, und sorge für deine
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jüngeren Geschwister wie ein Vater."

Draußen hörte man einen Wagen vorfah-
ren, Julius stand auf und trat an dassFenster.
»Es ist Emma von Treskow," berichtete er

dem Vater.

»Unsere liebe Emma!" sagte der Vater.

»Willst du sie nicht empfangen?"
»Ernst Friedrich ist mir schon zuvorgekom-
men-« erwiderte Julius ruhig. »Ich werde

sie später bei der Mutter und den Schwestern
finden.«

Der alte Herr blickte seinen Sohn prüfend
an. ,,Emma ist ein gutes, braves und sehr
verständigesMädchen, dabei hübsch.Wir ha-
ben sie alle sehr lieb, und mir scheint, du, der

schon als Knabe immer ihr Gefährte war,

hast sie auch gerne.«
»Gewiß, Vater;-sie ist mir stets eine liebe

Freundin gewesen- und wir vertrauten uns

als Kinder alle Geheimnisse an, die Kinder

haben, und ich bin ihr-« fügte er lächelnd
hinzu, »ein allzeit treuer Ritter gewesen-
wenn sie als kleine energische Person etwas

auszufechten hatte. Deshalb begreife ich auch
nicht, warum sie sich, seit ich wieder in No-

senburg bin, mir gegenüber so unnahbar ist.
,,Hm!« brummte der Herr. »Weißt du auch.
daß sie die Erbin eines beträchtlichen Ver-

mögens ist? Sie wird einmal eine gute Partie
für den, der ihre Hand erwirbt·"

»Um deswillen würde ich mich nicht bewer-

ben,« warf Julius hin und sah wie träumend»
nach der simmerdecke »

»Ja, ja,« erwiderte der Vater. »Das ist-
schon ganz recht; denn die Hauptsache bleibt

immer, daß sich die Herzen finden. Und wenn

einer meiner Söhne ein ganz armes, selbst-
verständlich braves Mädchen heiraten wollte,
so würde ich an und für sich nichts dagegen
haben-«

Julius erglühte bei diesen Worten und

seine Augen leuchteten.
»Vater, »Haben Sie

Wortl«

»Ah! Du hast also schon gewählt?« erstaunt
richtete sich der alte Herr auf.
»Ja, Vater. Als ich vor zwei-Jahren von

Frankfurt hierher reiste, waren wir, Ernst
Friedrich und ich, bei Onkel von Berge in

Vreslau. Dort sah ich sie zum ersten Male;
sie war fast noch ein Kind. So oft ich seitdem
in Breslau war, sah ich sie wieder und zum

letzten Male vor vier -Wochen, als Sie mich
zur Erledigung unserer Angelegenheiten mit

dem Herrn Kückerllz nach Breslau sandten.

Dank für dieses



Jch habe mich ihrer Mutter vertraut Und

weiß, daß ich wieder geliebt werde. Sie wer-

den mir, das weiß ich, nicht zürnen Und nach
Jhren Worten von vorhin erhoffe ich Jhre
Genehmigung«

Aufmerksam und in immer größerer Span-

nung hatte der alte Herr zugehört. Als sein
Sohn jetzt eine Pause machte, sagte er: »Aber

nun sage mir vor allen Dingen, wie heißt

denn die junge Dame, von der du sprichst«?"
,,Verzeihung, ich vergaß!· Sie heißt Amo-

lie von Dohlen?"
,,Dohlen?" wiederholte fragend Rosen, und

er schien sich auf etwas besinnen zu wollen.

»Doch nicht . . Aber nein . . Wer ist ihr
Vater?" -

»Ihr Vater ist tot. Jhre Mutter die verwit-

wete Frau Majorin von Dol)len . .

»Halt!" rief«der alte Herr. ,,Doch nicht die-

selbe, die an der Magdalenenkirche in Bres-

lau wohnt und eine Nähschule hat?«

Fortsetzung folgt.

Das »OhneSorge-«der Mütter

Mütter im Erholungheim! Das bedeutet-

einmal ganz losgelöst sein von-den täglichen

Pflichten, bedeutet Wochen sorglosen Aus-

ruhens- Tage. der Erholung und der Selbst-

besinnung — des einmal ganz ,,Sichselbst-
gehörens". Wenn so die Mütter, die Last
des Alltags hinter sich lasfend, die Schwelle
des Heimes überschreiten,beginnt für sie eine

Zeit, deren Erlebnis sie weit über die Er-

holungwochen hinaus mit dankbarer Freude
und neuer Kraft erfüllt. Mag der einen oder

anderen anfänglich auch manches ungewohnt
sein, in kürzesterZeit finden sich doch alle in

den Rahmen, der sie für· vier Wochen um-

schließt.

Zunächst kommen unsere Mütter aus dem

Staunen nicht heraus. Alles ist so neu und

unerwartet schön: der liebevolle, herzliche
Empfang, Sicht und Einzug in die hellen-

luftigen- geschmackvoll ausgestatteten Räume, .

der Blick in die landschaftlich schöne Um-

gebung. Auch die pünktliche Tageseinteiiung,
bei der jede Minute zweckmäßigaus das Ziel
der Erholung eingestellt ist, wird bald als

wohltuend empfunden. Dabei geht jede Mut-

ter natürlich anders an die neuen Dinge
heran. Das Wesentliche aber ist, daß alle sich
nach kurzer Zeit zu einer einzigen großen Fa-
milie zusammenfinden.

Jst die Entspannung, die der wirklichen
Erholung voraufgeht, eingetreten- dann ist
der Augenblick gekommen in dem mein

eigentliches Wirken als Heimleiterin beginnt.
Dann bin ich mitten unter den Müttern und

versuche, ihnen innerlich nahe zu kommen.

Es ist oft nicht leicht, sie seelisch zu erfassen.
Aber hingebend guter Wille und natürliche

Herzenswärme vermögen schließlich auch das

scheueste . und verschlossenste Gemüt zu ge-

winnen- und nichts ist dann beglückender,als

das überraschende Aufleuchten dankbarer

Freude in den vor Sorge müde und matt

gewordenen Augen.
Der Gemeinschaftgeist, der das«Lebens-

element des Heimes ist, läßt die Erholung-
zeit zu einem Erlebnis werden, das den Müt-

tern -- ich möchte sagen - ein Stück Jugend
wieder gibt. Selbst die Sorge um Mann und

Kind (dieses bange ,,wie mag es zu Hause
gehen"), verliert sich bald, denn es ist ja
rechtzeitig- entweder durch Verwandtenhilfe
oder eine Haushaltshelferin der NSV. dafür
gesorgt worden, daß die Mütter beruhigende
Nachrichten über den geregelten Gang ihres
Hauswesens erhalten. So schwindet nach und

nach alles, was ungetrübter Erholung hinder-
iich ist und es wächst die Freude über jeden
neu anbrechenden Tag, an dem die Mutter

einmal ruhig ausschlafen darf, bis sie ge-
weckt wird, und an dem sie sich nicht zu

sorgen braucht, ob auch alle zeitig genug auf-
stehen, um pünktlich am Arbeitplatz zu sein.

Eine Stunde leichter Morgenghmnastik
sorgt für körperlicheErtüchtigung. Husch, geht
es nach dem Aufstehen in die Trainings-
anzüge, und es ist eine Freude zu sehen, wie

nach und nach die ,,llbungen«klappenl Wie-

viel Freude die Mütter selbst daran haben-
geht aus der häufig gehörten Äußerungher-
vor, nun aber auch zu Hause mit den Kindern

regelmäßig üben zu wollenl Auf Wanderun-

gen durch die schöne deutsche Landschaft gibt
es vielfältige Möglichkeiten-die Aufmerksam-
keit für Dinge zu wecken, die den Frauen -

besonders den Städterinnen — bisher fremd
waren oder in der Hast des Alltags nicht be-

achtet wurden. Frische Lieder erklingen und

lassen das Herz frei und froh werden. Und
wie schmeckt nach solchen Stunden das kräf-
tige Mittagessen, wie gut tut danach eine

zweistündigeRuhepause im Liegestuhl unter
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Das »Ohne Sorge« der Mütter.

Mütter im Erholungheim der NSP. (Gau Kurmark)

grünenBäumen, die wieder frisch werden läßt
für den Nachmittag. - Der Abend versam-
nielt alle wieder im Wohpraum Lieder wer-

den geübt, Erlebnisse ausgetauscht und von

zu Hause erzählt. Hände, die absolut nicht
ruhen können, erhalten Anregungen zu ge-

schmackvollenHandarbeiten oder lustigen klei-

nen Basteleien als Mitbringsel für die Kin-

der. Frohsinn und Heiterkeit kommen zu ihrem
Recht und manche Mutter- die glaubte, nicht
mehr fröhlich sein zu können erlebt staunend-
wie jung sie doch innerlich noch ist.

Fröhliche und ernste, unterhaltsame und be-

sinnliche Stunden bilden das Gleichmaß der

Tage. Haben die Mütter doch auch einmal

seit, in ihr Jnneres hineinzuhorchen und

unter liebevoller Führung Gaben und Nei-

gungen sich entfalten zu lassen, von denen

sie oft selbst kaum wußten. Gerade das Ge-

meinschaftleben verlangt ja nach Gestal-
tung durch freudige Teilnahme des einzelnen.
So habe ich immer wieder meine Freude
daran- wie die Mütter aus sich herausgeben-
und wie empfänglich und aufgeschlossen sie
sind für alles seelische «Erholunggut", das

ihnen nahegebracht wird.
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Oft auch besprechen wir ernste Dinge mit-

einander, die als Lebens· und Zukunft-
fragen der Nation uns heute alle auf das

Tiefste bewegen, und die zwanglose Art, in

der es plaudernd geschieht, gibt die beste
Möglichkeit, den Frauen auch die verpflich-
tenden Zusammenhängeklar werden zu lassen-
die zwischen diesen Dingen und ihrem All-

tagsleben als Hausfrau und Mutter bestehen.
Das Wirken nationalsozialistischen Geistes-
das in unserer völkischen Wohlfahrtpflege

seinen so sinnfälligen Ausdruck findet und

dessen Segen sie am eigenen Leibe verspüren,
baut eine Brücke des Berstehens auch zu ser-
ner liegenden Gedanken und dem ganzen gro-
ßen Werk des Führers-

Besonders liegt mir am Herzen, in den

Frauen auch das Verständnis zu wecken und

zu stärken für die Aufgabe, die ihnen als

Hüterinnen unseres Bolksgutes in Sitte und

Brauchtum zukommen, in Sagen, Liedern-
Märchen, fraulicher Handwerkskunst, Volks-

trachten, Festtagsbräuchenusw. Eng damit
verbunden sind Anregungen zu Freizeit und

Feiergestaltung in der Familie. Die Frauen
sehen und erleben im Heim- mit welch ein-

fachen Mitteln einein Feiertag ein festliches
Gepräge gegeben werden kann und wie leicht
es ist, dem Werktag durch liebevolle Beach-
tung kleiner Dinge den grauen Schein des

,,Alltags« zu nehmen, und sei es durch nichts
anderes als ein paar Blumen oder ein wenig
Grün auf dem Tisch und durch eine nett an-

gerichtete Mahlzeit.

Fn der Gestaltung des letzten Abends

drängt sich dann noch einmal alles zusam-
men, was wir in fröhlichen und ernsten
Stunden miteinander erlebt haben. Es ist der

Abschluß einer Zeit, die den Müttern körper-

lich und seelisch so viel neue Kräfte gegeben
bat- daß es ihnen nun ein Herzensbedürsnis
ist, ihr -

zum letztenmal in froher Kamerad-

schaft — einen möglichst festlichen und un-

vergeßlichenAusklang zu geben.

Jhr größter Dank dabei gilt dem Führer-
von dem sie wissen, daß sein bewegender
Wille auch hinter dieser ihrer sorglosen Fe-
rienzeit stand. Jn diesem Bewußtsein kehren
sie heim, nicht nur gekräftigt an Leib und

Seele, sondern auch erfüllt von dem Ge-

danken der Belksgemeinschaft und mit Vielen

guten, neuen Borsätzem die ihnen nicht selten
zu einem Markstein ihres Lebens werden.
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Ulrich Fleischhauer: Ein Jude ge-

gen Jehova. Eine Antwort auf Ben Ehaims
Proklamation an das jiidische Volk. U. Bo-

dung-Verlag, Ersurt. Preis 0,60 NM.

Oberstleutnant Fleischhauer blieb, wie man

weiß, in dem Berner Prozeß um die Echtheit
der »Protokoll-: der Weisen von Zion", trotz
anderen Urteils, Sieger auf der ganzen Linie.

Sind doch diese Protokolle weiter nichts als

die »Ausfüerngsbestimmungen«zu der Bibel

alten wie neuen Testamentes. Und daß diese
»Testamente" die eigentlichen und nie be-

strittenen Urprotokolle der Weisen von Zion
sind, hat das Haus Ludendorff und haben
seine Mitarbeiter ein für allemal nachgewie-
sen. Daß nun jetzt ein Jude kommt, Ben

Chaim, und sein auserwähltes Volk nach uns

wohlbelannter Prophetenart herunterputzh die

Juden Bölkerparasiten,Kriegshetzer, Welt-

machtgeliistler und so weiter nennt, ist fiir
uns also nichts neues mehr. Außer Jesaja,
Jeremia, Ezechiel verstand das auch der

fjiidischeSchreiber des Johannesevangeliums,
der den Teufel als Vater der Juden be-

zeichnet (8,44), eine Stelle, die uns völli-

schenDeutschen immer wieder entgegengehal-
teg wird. Man sagt damit: nieder der Jude-
aber hoch und dreimal hoch jene ,,anständi-

gen" Juden, die ihre Artgenossen ,,Menschen·
mörder« und ,,Lägner" nennen« Das Haus

Ludendorsf hat nachgewiesen, daß gerade dies

die älteste und gerissenste Tarnung des Ju-
dentums war. Daßles auch heute noch eine

Tarnung des Jud-entums ist, weist Oberst-
leutnant Fleischhauer an der auf den ersten
Blick geradezu antijudaistischen Proklamation
Ben Chaims nach, dieses Juden, der angeb-
lich gegen Juda schreibt und doch gerade
darin für Juda, ja wahrscheinlich sogar-in
dessen Auftrag, um ingewissen außerdeutschen
Ländern, wo der Antijudaismus eben sein

Haupt zu erheben beginnt, die ganze Juden-
frage zu vernebeln. Der Nachweis ist Fleisch-
hauer gelungen, obschon er nicht auf » die
größte Tarnung Judas zurückgreift,die noch
am 7. September 1988 Papst Pius XI. uns

durchschauen ließ, als er vor belgischen Pil-
gern, von seinem christlichen Standpunkte aus

ganz richtig sagte: »Der Antisemitismus ist«
unzulässig. Durch Christus und in Christus
sind wir geistige Nachkommen Abrahams.
Wir sind geistig Semiten." (Nat.
Soz. Monatsb. 108,258). - Wir empfehlen
die Schrift zu ernster, nach den angegebenen
Richtlinien ausgerichteter Betrachtung.

Dr. Matthießen.

Schriftleiter: Walter Löhde. Anzeigcn, Bilder und drucktechnische Gestaltung: Hanno v. Kemnitz. Beide

München 19, Nomanstr. 7. D.A. 1. Vierteljahr 1939 66700. s. st. ist Anzeigenpreisliste Nr. 8 gültig. Notationdruck

bei Kunst im Druck - Obpncher A.-G.- München. Alle den Inhalt der Zeitschrift betreff. Fragen u. Einsendungen sind an

Ludendorsfs Verlag G.m.b.H., München 19, Romanstr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. - Für unverlangt einge-
sandte Manuskripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleistet. Fernruf der Schriftleitung: München 66264.
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von Keimes-f- Lufiktihrh Bronchien, Bronchlolen, sowie Asthma
werden mit großem Erfolg mii dem bewährten ,Silphooralin«
be andelt. Denn »Silphostalin« wirkt nicht nuk schleimltisend
un auswukfsökdeknd,sondern auch entlztindunslfemmendund

i aglemhant ewebe
il essen-dumm« el, von

folge etwa en

dars.—,Gilpho-kalin«und anerkannt. -

Dichten Sie beim Einkauf auf den Namen
,Gilfhoskalin«

und
i so Tal-leiten

,Gilphostalin« MAX 2.51 in allen Apoibetew wo nicht, dann
Rosen-Apotheke, Manchem - Verlangen sie von det- Her-steiler-
firrna cakl Zählen-, Konstanz kostenlose and unvekbtndltckie

Zasenckung det- tntetessantem tilgen-fetten Juyklsmngsschrtst
F- 209 von DI-. phil. nat- Fkkau5, Wetbescksktflstelleb

ekregungsdtimpfend und machidas emsgtndcheS
widerstandsfckhi ek. Oakumi es ein ki
dem man wiklli gründliche
ist von Professoren, Aekzten und Kranken erpkob

taufen Sie keine Nachahmung-en - Packung m

wleHerzklopsemAtemnot,Schrvindels
anfalle, Titterienverkaik.,Wa Tier-sucht,
Angstgefiihlstellt der Arzt fe t. Schon
vielen hatderbewährteToledobherzs
saftdie gewünschteBesserung u. Stör-

kung des her eno ehe-acht Warum

MittenSiesi noch amit? Pckg·2-IO
k. in Apoth. Ver-lau en Sie sofort

kostenloseAufklärung-Zchrist von Dr. -

RentschleråTaEaupheims27 Wim-

Beriicksichtigt bei Eintäufen

unsere Jnserentenl



lStellen-Gefukhe«

Lehrerswittve Auwehde
Frau sucht

45 J., (D.G.L,.) sucht
selbst. Stelle i. Haus-
halt od. zur Führung
eines Oeimes Jn Kin— in frauenlosem Haus- s

dererziehung, Schnei- halt. 8uschr. unter L.s
B. an Ludendorff- Iderei und Haushalts-

führung erfahren. Buchhdlg., Nürnberg,
Buschtiften unl. »Osc- Psannenschmiedsg. 12

preußen" 802 an den

Verlag.

gebild-

Anzeigenfthluß

fär Folge 4

(Erscheinungtag

ift Um 19. 5. 39

9. Mai 1939)

Freie Deutsche, Dtsch.
Gotterl. (L.) sucht
selbst. Wirkunglreis in

Llllldhllllshllil
(Norddtschl·). Angeb-
unt. K· F. a· Luden-

dorsf-Buchhdlg.-Ham-
surg 1, Nathausstr. U.

Junge Frau
25 J., HG. (L.), mit sllejähr. Töchterchen,
sucht Vertrauensstellung in nueh stauenlosenr
Hause. Vollkommen erfahr· in Haushaltführg.,
Küche. Beste Zeugn. Außerdem Kenntn. in:

Maschinenschr., Stenogr., Vüroarb. — Das

Mädelehrn ist folgsam und könnte evtl. einen

Kindergarten besuch· Busche u. K. T. 318

an den Verlag.

Ab Juni oder Juli sucht freie Deutsche, aus

guter Sippe, 25 J., ersttl. Praxis in Kinder-

u. Haushaltpfl., derzeit frauenl. Berliner

Arzthaushalt führend (auch Kartei- u. Kas-

senabrechnung), neuen Wirtungtreis Busche
u. S. R. 328 an den Verlag-

Molkereileiter
Mitte 80, sucht weg. Stillegung des Betriebes

zum 1 oder 1. 7. Stellung, evtl. als

Vuchhalter oder sonst· Vettrauensposten. Ab-

schlußsicher, erledige augenblicklich gesamte
Buchführung einschließl. Monatsberichte einer
mittleren Tucotterei. Lin-il lünre l""ll-ernal«tne

eines gut florierenden Milchgeschäftes in

Frage. suschristen unter »Nord-Hannover"
304 an den Verlag.

Stellenszngebote
Suche für mein Haus

tüchtige Stütze
für Küche und Hausarbeit und ein

ifithiiges Stubeumädchen
Beugnisse, Empfehlungen durch Mitkämpfer und Lichtbild erbeten.

Gehalt nach Vereinbarung

Frau Dr. Mathilde Ludendorff, Tutzing a. Starnberger See (Obb.)i
l.

Zuverläss.
junges

Mädchen

f. mittl. Dgttgl. Haus-
halt, das sich auch d.

beid. Kinder etw. an-

nehmen tann, b. gut.
Vehandlg u. Sippen-
anschl. gesucht (auch
Pflichtjahr). Geh-An-
sprüche u. Lichtb erb.

Krüger, Münster
(Westf.), sumsnude—

strnsze 33

Kinderliebe

Hausgehilfin
zum 1. G. für Offi-

, ziers-Haushalt
· Berlin gesucht.

nach
An-

gebote an Frau Hoff-
mann, z. st. Flens-
burg, Halm 14.

nnd selbst-,
’

Suche Zu sofort oder

, später einen tüchtigen-

tsauber u. selbständig
« arbeitenden

sMaler-
l gesellen

W. Schütte, Maler-

meister, Hameln a. d.

Wesen Marienstr. 46—.
Für

mdllclie

junges
Madthen
gesucht zur Erlernung
d. Haushalts u. »d.
Kochens. Freie Kass.,
Taschengeld »Gchloß
am Meer«, Nordw-

lbad Tossens i. Did-

die Sommer-

Jch suche Zum sofort. Antritt zuverlässigen

Baustoff -Reifenden
nicht unter 30 Jhr. sum Vertrieb erilllnskiger
Spezialbaustofse in Pommern. AusfiihrL Be-

werbung mit Zeugnisabschr., Lichtb., Angabe
der Gehaltsanspr. u des friihesten Eintrittss
termins. Kraftwagen wird gestellt.

Karl Faltenthal, Baustoffe, Stettin,
Lindenhafer Weg 2l).

Für meine 820 Morgen große Wirtschaft
suche ich einen

Wirtschaftsgehilfen oder Lehrling
cin Hausiahrmädchem DG (L!.)

Friedr. Schnee-, Bauer, Kathendors
bei Olrisselde

und erw.

Für meine Landwirtschaft suche ich für mög-
lichst sofort
14-16iähr. Jungen und desgl. Mädchen

zur Ableist. ihres Pflicht- bzw. Landjahres
od. als landw. Lehrling, da Lehrwirtschast
surzett zwei Geschwisterpaare in Stellung.
Wilhelm Schulze, Butter u. B.-Vertr. d.

Lud.-Verl., Wüllmersen 4, Diesdors (9ltt111.)

Jnfolge plötzlicher Abberufung der bisherigen
Kraft (Kranl«h. i. d. Fatn.) sür einsam geleg-
Des i. d. Lüneb Heide

- Geh ie
,

fiir mögt bald gesucht. Kleinere Landwirtsch.
(10 hu Acker) und leichte Waldarbeit. Fa-
tnilienanschluß, Fachlenntnisse erwünscht,
aber nicht Bedingung. Aus Wunsch Über-

nahme einer Häuslingsstelle möglich. Angeb.
Gehaltssord an Schubert, Meningen, Post
Wesel üb. VuchholZ, Kr. Harburg l

siert, wünscht Gedanken
tervollem Gesinnung -

Alters, aufrichtig, nat

Buschk. unter T. B. 305

«"«Ged.-Austaufch(weibl.)

Freie Deutsche
36 Jahre, bl. ges. häuslich, bielseitig interes-

ltt stets-lis-
toller-e

s Zichung 16. Mai

T500 000
«300 000
200 000

100 000
es wer-den über

100 Millionen Mark

ausgespielt-
Empiehle und ver-

sende:

23.- 6.- 12.- Rin.

ohne Nachmitan

Ge iS
StaatL
Lott-
Einn·

s t S t t i n

Grüne schanze 14.

3 Postsclreckt

l stenin 11000

Weltruf
haben westfiilische
Schinten und Wurf--
dauerwaren. Prejiöliste
gratis. Wilh. Bart-

schee, Rietberg 41

Westfalen.

Schon för-

IM Zsssc
ein kompl. Pol-Ir-
red. Kote-lag mit
neusten Mut-allen
kostenlozloufeocl

Nachdenken-engen
Ost-Ing-
kaltes-selbst-

-

stach-verle-
siclofelcl erö

-Austausch mit charat-
Freund entsprechenden
ürlich, lebensbejahend.

a. den Verlag.



Norddeuiiche
46 Z» Venmtin, (Für-
sorgerin), m. Sinn für
alles Schöne, natur-

verb., sehr linderlieb,
wünscht Ged.-Aus-

tausch mit charakterv.

geb. Deutschen. su-
fchrift unt. A. L. 311

a. d. Verlag.

Gebildeie
Deutsche

52 J., D.G.L., w.

Ged.-Austausch mit

gebild. Ges.-Freund.
Busche unter W. E-

306 an den Verlag.

Freie
Deutsche

80 ,J.- sehr belesen,
musit., naturverbund.,
häusl., sucht Gedank-

Austausch m. Kämp-
fer s. Nat.-Sez. u.

DE. (L.)- geb., tief-
veranl., der den Le-
benskampf
Busche u. W. T. 321
a. d. Verlag.

Deutsche-—
31 J» sucht Gedanken-

Austausch. Busche u.

,,Freihrit' 812 an den

Verlag.

Freier
Deuiither,

30 J., Maurer, in d.

Rübe von Marburg
Dessen) zu Hause-
vünscht Gedanl.—Aus-

:aufch mit freiem-
ichlichtem, Deutschem
Mädel, 2i)-28 J., aus

sut. Sinne· suschrift.
u. H. J. 326 an den

Verlag

Llllldllkbellec
27 J. alt, DG. (L.),
sebr naturverbunden,
wünscht Gedant.-Aus-

tausch mit Landarbeii
terin mögl. a. Nord-

westdeutschld. Busche
unt. A. H· 323 a. d.

Verlag.

Gedanken-
Anstauikb

mitErbbofbåuerin oder
erbber. Bauerntochter,
am liebst. im Süden

Deutschlds· Bin 42 J.
alt, erbgef., vomLande
und sehne mich wieder

dahin Zurück.Buschk. u.

S. O. 309 a d. Verlag.

meistert. ««

Ged.-Ausiaufkh(mt"innl.)

Freie Deutsche
Weftf.-Mädel, 30 J»
berufstätig, sportlb.,
erbgesund, w. Ged-

Austausch m. charak-
tervollem Deutschen-
Busche unter »Natu-
gebiet" 301 an den

Verlag-

Geistig seelische Er-

günzung durch

Gedanken-
Anstauskh

m. feindenk., herzens-
geb. Ges.-Freund w.

fr· Deutsche, 33»J.,
geistig rege, gemuts-
tief, naturverb., wirt-

schaftl. suschrift unt.

. M. a. Ludendorsfs
Vuel)l)., FranksurtsM.,

-Kaiserstr. 18s20.

a.

FrankfurtM.
Gottgläubige, 38 Jhr.,
ohne Beruf, häuslich,
naturliebe·1d, wünscht

msgl. persönl. Gedan-

ten-Austausch mit ern-

stem, freiem Deutschen.
suschriften unter L. E.

i317an d. Verlag.

egrichsc
persönlichen

Ged.-Austausch
wünscht Jng. i.Raume

Magdeburg JJalle le-

bend, mit gebildetem,
naturliebenden, wirt-

schaftlichen Müdel bis

zu 27 Ihr· Zuschr. unt.

A.V·308 a. d. Verlag.

Gedanken-
Anstauftb

sucht kaufm. Angestell-
ter in Köln m. gebil-
detem, schlichten Mü-
del, Mitte 2l), su-
fchriften unter W. D.

316.

Nbeinländer
Jg Deutsch» 25 J--
Schloss, der s. 8 J-
an ein. Hüftentzünd.
leidet lnoch i· Kran-

kenbaus), w. Ged-

Austausch mit jung.
Deutsch. Mädel. Zu-
fchriften unter A.N.
303 an den Verlag.

"D.G.

Freier
Deuiicher

(L.), 28 J--
wünscht Gedant.-Aus-

tausch mit einfachem-
ges-, berufstät., nord-

deutschem Mödel glei-
cher Gesinnung bis zu
26 J. Inschrift unter

E. D. 319 a. d. Verl.

-Ror -

deuiithlaud
Ji·genieur, 29 Jbr.,
gttgl., ernste Lebens-

ausfassung, groß. Mu-

sik- u. Theaterfreund,
wandersreudig, sucht
Gedant.-Austausch m.-

gewandtem, natürlich.
Deutsch· Mädchen m.

ähnl. Interess. suschr.
unter M. H. 325 an

den Verlag.

BLI. - landwirtschaftl.
Gehilfe,

DG. (L·) wünscht Ge-

danken-Austausch mit

gleichges. Mädel. su-
schrift. u. W. B. a

Ludendorff-Buchhdlg.,
Hamburg 1, Rathaus-
straße 9-11.

Norddeuiither
29 Jahre, Techniker,

wünscht Ged· - Aus-

tauschmitges. aufricht.
Mädel i. Alter bis zu

27 J. suschr· u. R. R.

Mn den Verlag.

Deutscher
29 J., wünscht Ged.-

Austausch mit feinsin-

snigemMödel entspre-
chenden Alters. Ang.
unt. G. O. 324 a. d.

sVerlag

Zahnarzt
z. st. Schl.-Holft., d. vielleicht n. Berlin über-

siedelt, sucht Ged.-Austausch m. gebild·, aber
natürl -l)eiterer, herzensgut. tapf. Deutschen
bis 29 J. Busche unter A. B. 314 a. d· Verl.

Oliven-Øl
garantiert naturrein

Posttanne 5 Irg (über
5 Liter) RM. 12.40

Span. Orig.-Kanister
erste Preffung 5 lrg
(allerf.,öl) RM.14.85
Alles frei Haus dort

ohne Nebentesten.
Nachnahme.

Gedag, Bremen-M.
Postfach 355.

Betten
mater-here

Ernst Saß, Reinigen
von Bettfedern täglich.
Hamburg 1, nur Bor-

geschstraße26b. 30.

Ruf: 24 8366.

Graus
re

erhalten Jugendlarboti. einf.
Mittel. Garanlisl Viele-Dank-
schraibonl Auskunft gratisl
Fr. A.Müller.Münchens Its

Alvonrossnstr. 2

Professor in Berlin

Anfang 40er, DG. (L .), wünscht pers. Ged-
Austausch mit Ges.-Frenndin i. Alter zwischen
25 und 87 J., die aus norddeutscher, guter-
ges. Sippe stammt, selbst geistig begabt u. von

zuverläss. klarer Wesrnscrt ist. Busche unter

D« D. 320 an den Verlag.

Nichtrautherdurch Ultrasuma Gold

Unschädlichs Geringe Kosten
Prospekt frei.

Ost-Ists-
UNDER-»f-7 »Ist-lettersis »Eintritts-ser-
7 » solzer-tmt-
sf »san«-Wie-
7 »Wir-ersinn-
7 »Es-»rentle
»Ein-reits-er-

7 Wams-urtei-
zusffes Ver-Sein
Je »amte«-roil« J —

P. lWM llAlllsllllMZJMI
)

E. Teuern Hamburg 21 L.

Erriklsuige Muster

cui und billigt Portoi .

lrei und unverbindltckt.".

Kein Ksulrwsngl
solorl schreib-n on-

ludisWiedetnann
» sag-dass

Er trägt die
Sr photographlsrt.

uan hat mehr vom Leben-il

VII PHOTOsPOIsT

Nürnberg-O N. 8.1

der Welt gröiztss Photohaus

Anslchtsssndung.1'sllzahlung. Photo-

Tausch. Neu. Katalog J. 1 kostonlos·

Nase hoch,

lIl
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Stunden-Ameisen

Wir haben uns vermählt

AlfredSaß
AnniSaß
geb. Hoffmann

Hamburg, im April 1989

Am 18· 4. 1989 wurde unsere

L u i i e
geboren.

Gendarmerie-Bezirksoberwachtmeister
Helmut Vettebrodt

u. Frau Aenne, geb. Holtmann
Fiirth i. Vahern, Närnberger Str. 99

Wir haben uns verlobt

Eva Schnabel
Friedrich-Ernst Käßner

Schönow b. Neutvedeli

Ostern 1989

Stettin

Hildegard und Dietllnd bekamen am 26.

2. 1939 ein Brüderchen.

Mir nennen es

Harald Arnold
Mexiko D. F. Sippe H. Doering

Wir haben geheiratet

Ludwig Bleekk
Gertrud Bleeck

geb. Schulze

Küstrin-N., Drrwiizer Straße 53

im April 1939

Am 15. 4.1989 wurde unsere

S i s r ll U
geboren-

OberhausenJRhld.
Theresenstr. 32

Ernst Niegelmann
und Frau Gertrud

«

entspr.

Welche Sippe nimmt
liebes, aber etwas

schwieriger-D 10sährig.
Mädel zur

Miterziehung
aus? (Stadt.) suschr.
u. Rheinland 322 a.

d. Verlag·

31 t. Schwester
w. hier Massage lernt,
s. Zim. u. Verpfl. geg.

Arbeitleistung
nur b. DtschgL Dame-
Herrn od. Fam. Buschr.
an Sophie Zimmer-
mann, Berlin W 30,
M.-Luther-Str.95-lli.
R

Bauernhof
in Schlesien, 100 Mor-

gen, bis 1943 verpach-
tet, ohne Inventar, zu
verl. Preis 30000.-

NM., davon sosort
10000.-NM. erforder-
lich. Zuschr. unter LE-
313 an d. Verlag.

HNUU
geboren.

Werner Neumann

Am 14. 4. 1989 wurde unser erstes Kind

Margot Neumann, geb. Schmechel

Stolp i· Pomm., Schloß-Apotheke

Es Unser Helmsried bat ein

DIE Schwesterchen bekommen.

Herbert Pohl
und Frau Erna, geb. Schöl—

Liegnitz, den 15. 4. 1989.

Lebenskunde-Unterricht in Groß-Hamburg
Nächste Tagung am 20. Z. 89 in der Gaststätte ,,Daheim" (Rindelaub),;
Jungfernstieg Z, um 18 Uhr. Thema der nächsten Tagung: Schöpfung des

sterblichen Einzelwesens. Vorbedingung zum Verständnis: vor allem aus dem

»T r i u m p h«: Der Einzeller und die Unsterblichkeit Der natürliche Tod und

die Vernunft. (S. 144 bis 279.)

Kleine Änderungen und Ergänzungen in den neuen Gruppen:i
Stadtteil Tag Zeit Ort Unterricht durch

Barmbeck Mittwoch 151X2-—16V2 Obg. 33, Schwalbenstr. 52 Frau Ni-

·
bei Schlosser

Ellbecl Montag 15—16 Obg. 28, Kantstr. 4 Fel. Gerhard
bei Will

Eimsbüttel Montag 16—17 Hbg. 30, Bismarckstr. 88 Frau Branc-
- bei Bünz

Eppendors Montag 16—17 Hbg.20, Niendorser Str.30 Frau Tamm
bei Tamm ·

Fuhtrhükkkt Diensng 15—1(3 Otkadzkp 26 bei Leps Frau DiekckE

kaß-F1-k;an-"Mbkimg"·"1-51-2—161J;—Ostckcsch42 bei Lükh Frau Kruse
leklbdkskk——-M0Iksg 15——16—Hbfg:l«21,—Stormsweg6

bei Wehmann

Winterhude Mittwoch 15—16 Obg. 39, Baumkamp 51
bei Brand

Frafquehmann

Frau Brand-—-

LudendorsssBuchhandlung,Hamburg I, Rathausstr. 9i11, Ruf 33 38 04.

IV

Hamburg
Kaufmannischer An-

gestellter su cht zum
1. 6. 1939

m ö b li e r t e s

3 t m m e r
Nähe Karstadh Barm-
heck-
A. Stren, Reustrelitz-
Friedrich-Wilhelm-
Straße 17i1.

Hamburg
Suche sür 6 Tage
1 Zimmer m. Pension,
ohne Mittagess. Ang-
mit Preisangabe unt.

.

H. O. 327.a. d.Verl.

Kl. neuzeltL

Eigenheim
Berg, Wald, Wasser

schlichtengesucht
Maior Heinrich,

Krummhilbel i. R.

Ehepaar
(D.G.L.) wünscht in
der Umgegend von

Berlin Wohnung od.
kleines Haus zu be-

ziehen. Einzugs-Ter-
min zu jed. belieb. Zelt.
Eg. Kastaer u. Fran-
Berlin — sehlendors,
Onkel-Tom-Str. 112.



Ferienicigeim Bernauerhof in BernausHochfchwarzwald
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebntsl Bernau, das Heimattal des Altmeisters Hans Thoma,
feiert dieses Jahr den Ido. Geburtstag seines großen Sohnes dur eine Ausstellung einer bekannten Sammlung
seiner Schöpfungen.

— Verlang. Sie ausfuhrLProspeln von den Bes. SäippeMathem Vernau üb. St. Blasien, Schwarzw.

MänchengkkfgigmPenf.Scherff
schöne Zimmer mit sentral-Heizung- fließ.
kaltes und warmes Wasser i 8 Minuten vom

Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am

Südausgang i Bettpreis von 2.50 NM· an.

i Telephon 5 82 96. i Besitzer: Osiar Klett.

Schriftl Anmeldung erwünscht.

München!Fremdenheim Heberl
Vorzügliche, saubere Zimmer mit Heiz. ie Bett

einschl. reichl. Frühstück 2.50 RM.

Ludwig Heberh D. Gottert. (L.)
Landwehrstraße 47ill. Eingang Goethestraße.
3 Minut. vom Hauptbahnhof (Südausgang).

Von Mitkümpfern bestens empfohlen.

Wir oieten einem ält. Ehepaar

Daueraufenthaii
in uns. herrlich, in groß. Part gel. Landsitz
am Niederrhein. Doppelschlafzim mit Bade-

zimmer u. kl. Wohnzim elegant möbl. Beste
Verpflegung, da eig. Gemüses und Dbstbau
ohne Kunstdünger. Dmnibusberblnd. z. Groß-
stadt. Busche unter F. S. 315 an d. Verlag.

TeutoburgerWald-«
Haus Nordland, genußrelch. Ferienaufenth.
a. Walde, frdl. Zimmer, sentr.-.Veii., fließ-
Wasser, Gang-, Garten. Preis se Bett ein-

schließl gut. Frühstück RM. 2.50 bis 3.-, a.

Wunsch Abendmahlzeit Frau Ch. Müller
thr. iD.G.L.), Hiddesen 324 b. Detmold i. L.

Erholung
inKlingbergamPoniizerSee
Lub. Bucht, 3 km von Ostsee, Buchentvald,
beh. Wohnen, shzg., fl. Wass., 4.00—4.50,
schönsteLage. F. Marlie.

OitfeebadGlücksburg
Prioates Töchterheim von Dr· Friedrich
Kammerer. Zeitgemäße haustvirtschastliche u.

wissenschaftliche Ausbildung (Unterricht von

Dr. Kammerer und Frau). Schöner, genas-
reichr Aufenthalt. Monatlich 65.- NM.

Besinnuagfxndefinden in

Reit im Wincl
i«

Pension Edeltvetfz
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen
und ersttlassige reichliche Verpflegung Aus-

kunft und Prospekt Geschw. Schramnh Neit

im Winkl, Tel. 60.

Frankfurt a. M.
Am Freitag- 12. Z. 39, 20.15 Uhr- Einfüh-

'

rungvortrag in die »Deutsche wotterkenntnls

(Ludendorfs)«· N e d n e r l n: Frau Erna

Nohde, Bremen. T h e m a : ,,Wahrheit gegen

Wahn - ein Kampf um die Deutsche Geistes-
sreiheit·« O r t : Gaststütte «Goldener Pfan«,
Bilbelerstr· 26. E i n t r i tt : NM. -.80 und

NM. -50. Kartenvorverkauf: Nur

LudendorffsBuchhandlung, Kaiserstr. 18i20,
Nuf23394.1telne Abendkasse.

Illksllssssl ok- P- IIOIISIIIIIII
Netutgemöizetstellbehandlung,Dlätkuren,
Entiettungsleuren, Nehrungsergänzung

sendierium Perlrhet sendterium surglret
für Nerven- und
Gemütslrranlre

Pension-preis RM. 8·- bis 12.-, Pauschallturen von 230.- bis 300--

IlITSLIs-cI-WSSSII

für Stoffwechsel- und

Dritsenstörungen

Am 28. s. 1939 erlöste der Tod meine
liebe Frau, unsere heriensgute Mutter
und Großmutter, Schwester, Schwägerin
and Tante

Linn Brandt
von ihrem langjährigen schtoeren Leiden.

Die Deutsche Totenfeier fand am 1. 4. 39

statt. Allen, die unser mitfühlend ge-
dachten, herzlichen Dank.

Jn tiefer Trauer
Ernil Brauer nebst Angehörigen

AltenburgXThür.

Erholungaufenthatt
am Plauer See, eigen.
Strand u. Kahn, veg.
Kost, a. W.Fleischk.,
Preis 3.—RM. Iris
Merbeth, Dresenotv in

Mecklenburg.
—

N eustadtssiidhari
Bahnst. Nordhausen
und
FlfeådHarzquers

a n

crholungsheim
Haus Kronberg

Zimmer mit gesund-
heltgem. Verpflegung
NM. 4.50.

Bayk.HdchlclUd
Leitzachtah Ruhe u.Er-

holg.findeu Sie bei gut.

Verpflegung im Hause
»Waldfried« b. kaer

Beer, Post Wörnsmühl

Schröekshof
(Bes. Dr. Schenk)

Erholung — Aufenthalt
auf herrlich am Was-
ser geleg. niedersåchs.
Bauernhos. Tagespr.
N . 4.-, Borsaison
RM. 3.50, a. Dauer-
öste-
ünzen bei Schutt-er-

dingen, Liinebg. Heide
Tel. Schneverd. 241.

He i d -

ichnuckenielle
der schönste Zimmer-
schmuck. NM. 7.- bis
15.- Tepp., Schreib-
tischvorlag., Fußsåcke,
Autodecken, Pelze usw.
Bild reisl. rei. Hans

He no, L nzen 89
Coltaa (Lüneb.-Deide).

Gestatten sie. tias

ich miet- vorstelle-

MM
ich schreibe weich wie

ein guter Sleistiit-ebek

mit flieizencier Tinte.

Auf mich können
Sie Iiclr verleuersl

Ich kratze nicht, mache

keine Klechse und gleite
mit meiner stecke-ten
schreib-spitze se kecker-

leicht übers Papier wie

Menie Herber übers Sis.

Sie treffen mich irr ellen guten Iechgesehöks
terr. les-s teiqe Ihnen sert gero, wes les-I

lterrrr. Siehe- were-le ich Ihr-ers gefalle-h
Für 5,85 Mie. bis-I ich der llssre.

Der Linien-« isl mein Kennzeichen

V



Ludendorff-
Buchhandlung

Berlin N 54
Schönhaus. Allee177

Berfand

jeglichen Schrifttums

(auch Fachliteratur)
schnellstens

Verleih

(nur in Berlin)

Ruf 44 4214

» 5 Min. vom HuuptbahnhofMunchen (Südauo’gang), Goethesieaße
51slll link-S, Stichanner, finden Sie schöne
2 Bett-Zimmer mit fließendecnWasser. Telefon
51574. Bettpreis 2.— AM-

Pcivlll-Zimmek
«

th4Min.v.thf-(Nordbau)

Edexex,GOttekks (L—)Auguftenfir. Z-«
Vorzugltche saubere Daunenbetten 1.50 RM.
Kein Straßenlürm. 1000xn zufriedene Gäste

Beim Königl. Platz-

AittebevorzuanSie
beiIrrenEinküner

unsereInierentent

Verfchirdrnes

summesspmssen
lästige Haare, Pickel, Warsen
und Muttermale entfern. Sie

. schmerzl. u. schnell d. Lamoda.
· « «

Hilft auch Jhn., sonst Geld zur.
Ub.10000 Bestell. durch Empf. Packg. RM. 1.90

ohne Porto. Fehler angeben! Auskunft tostenl.

rteriendverlialliungliaqu Blut-Puck sz

(.
f«

. . « «s!.t. . -«-..
t ih gl erfrhemung wie Her unru e S windel-
gefühl, Obrer-stufen, Nervosieäk,Zirkulationgsiörsungeå,Ge.dhåchmig-
schwache werden durch Aarisclekosiwsabletken wirksam bekampr
Antjsclerosin lst ein unschädliche-physiologische-;Bluesalzrzernisch.
Seit über 30 Jahren ärzklichverordnee. Warten Sie nicht mehr länger
zu, beginnen Sie noch heute mit der AntjsclerosjnsKnr. Pnckung mit
60 Tabletten Je 1.85 in Apotheken. Jnteressani illustriert-e Druckschrifr
gratia durch: Medopharm (Dr. Boether Einrbe München lbiM 80

Fr. Kirchmayer, Berghausen B 82 (Badrn).

Prikna

SchleiiftheLeinenwaren
TIUII AuchweißenBettbezugsstoff: 1D e ckb e tt

180s200 em, und 2 Kissen 80X80 em, Sk-

schnitten ungenäht NM. 9.75

Otto Gratzke, Lauterbach, Kr. Oabelschwerdt

Rhea-IM, Sichr?
Versuchen sie ainrnal

BETORlN
KräutermitteL Kutpackung Am. 1.80

Erhältlich in Apotheken u.DI-ogerien
Herst.-Fa.-
Apoth.Wllkening,Hamburg-Altona.

Fm an-

såssige Interessenten f.
neuartigen Blumen-

Nbrrtopf (DNP. an-

gemeldet) haben Ge-

legenheit, sich an dem

betreff.Landes-Patent
durch Zahlung der Ge-

bühren Zu beteiligen.
Zuschrift. u. »Parent«
307 an den Verlag.

Suche

207000«

HerrellfivffeiDamenflvffei
Vistra, Seide, Wolle, Samt

Werner Rennert, Hamburg 11

Rüdingsmarlt 28, Geöffnet von 2 bis l Uhr

nebst Besorgung sämtlicherW Urkunden stellt auf:

Ar. Nachweife Karl Kresset,
Mühlhausen XThüringen

30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto
beifügen

Unterricht-en
AusführL Drucksachenkostenlos.

Bronchialkatarrh- Herzschroäche,schwacherLunge,

Gesellschaft für medizinische Apparate,StahnsdorfsBerlin 11

Sie sichüber die bewährte

Prof. KuhnftheMaske

berücksichtigenihre
GesinnungsreundeFreie Deutsche

Lieferung nach überall hin Fernsprecher
Autofahrschule: Peter Kruse, Lübect, Beckergrube 48 285 80
Futteunitteh Nur im Fachgeschäft Max Zahn, Lübeck, Moristeig 5 287 07

Kleid-Mofo Hermann Libnau, Lübech Schwartauerallee 53s55 27418

Ole und Fette: G. A. Pfefferkorn,Malente, Ringstr· 17 448

Schluchterri F Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der
Markthalle Lübeck, Stand 16)

Schuhmacher: Malskies- Lübeck-Stockelsdorf,Ahrensböterstr. 68

Süsiparem Echt. Lübecker Marzipan," Tec, Weine: Geschw. Puls-, 236 40
Lübeck- Mühlenbrücke 7a"

Neuaufnahmen durch Ludendorff-Buchhandlung, Lübechholftenstr. 42 295 38

in Läbetkund Umgegend

Vl

zwecks Ablösung einer

Hypothek. Angeb. an

Dielmann, Hamburg-
Nahlstedt, Oldenselde.

Graus
Haare .
sind i. 8 Tg. natur-farb.

dch. «O-V-V«.
NM. 1.85 portofr. Bei

Nichtersolg Geld zur.
O.Blocherer,
Augöburg lll26.

versenden wir

Herren·
und

Damen-
steife
mstsrwolss si- Prlvsts tu

vorteilhaften Preis-n. -

Fordsrnsls Muster-traulic-

Laternen-ruhm-
ssrasnhssss 14
Tuchistirllt uncl Vor-uns
als. u. traun-lot- Fuhklltsts



fördert, ist

ben Beglückter,l(ostenlos zu beziehen durch

or.k.l(lebt. llelsrungstnlttel-cliemll(er.Münchens-c schillenrrzs

lliliotin
vergittotti. Körper.Worcisi
Nicht-suchet o li n s sur-
Sin.lllih.irsi.ch.scliwa11

sannst-sitlllll Horcher-Als

Kraft-jahraus
fiir Islert und Nerven

dle zugleich überrasch.gesunden (nicl-It narltotlsclss.)selrlat
dr. Its-s LIZlTlsllNKIIM »l(l.Ile0l.« l

(Name gesch.) Beweise dafür sind zahlreiche

Dönlcschrei-l

schwåcht die Arbeitskraft und Lebensfreude-
Quälen Sie sich nicht länger! Nehmen Sie
S o l a r U m, das rieth-währte Spezinlrnittei.

In Apotheke-In Packg· 18 Tab-L « 1·26

Kanzeln
Fallen u.Schldfle Houl
Natürl. Rückbildung.
Nähere-s kostenlos

Optik Dresden Photo
Lingtngläseh Feldst·- Theatergläsey Photo-
apparate, führende Marten, Varometer,

KVMPUllk- Lklkglälkk ch. schwarz, Don-n-

Diplorn-Optiter Dani- Striclener Straße 21. stadt,U88,ll-rllw.1«

»Das Wikiugcvltlliss«
die Monatsschrist für die Deutsche Jugend.

Es gibt Gewähr für einwandfreies Deutsches Geistesgut unter be-

wußter Ablehnung jeglicher tveltanschaulicher Fremd- und Ottultlehren.

Preis im Postbezug 1.05 NM. oder im Kreuzbandbezug ·1.20 NM.

vierteljährlich einschließl. Bestellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 AM.

Kommissionär L. A. Kittler,’Leipzig. - Verlangen Sie tostenlos

«

starrer-I
Nolier Beseitigung Prosp. ir-

Fachinstitut Naeekel
Berlin - ch., Dohlrndnnslr· 22

ruscht Freude l

. so.-.
m.elek.1.smpesS.-.
— Katalog gratit. ·

c. iluscliltsna
Probenuinmer.

Verlag »Das Wikingerschifs«,Lengerich in Westsalen.

kehrst-selbst-
Irseksetleilllsleleltl llrds

l. lliilllslllliilllilcllslllllllllll
»1s200 000 Lose — 480 000 Gewinne und 3 Prämien

Y» adehstgewlaa unt eln dkelkgehos Los
im günstigsten Falle (§ 2, lll amtl. Plan)

3 Millionen-it
E « 500 0E- je KM
S- ed

C am :-
-

In

E
IX 300 000 ««

Z je Hm ;-
0 l-

«

Z
X 200 000 Z— -

- le «

Hm

,
X 100 00

·

I s-

- je III H

Insgesnmt Gewinne im Betrage von mehr als Z
a-
....

- - II102 Millionen-»-
verteilt in 5 Klassen

Lospreis fur- jecle Klasse

1I8I1I4I 1I2 I III llboooolloslllirsllarlktos

3kkiozkst2ku24kkl48m s7s2kcl

lcsawilck Lotto-IS-

stcttith krauen-ts- 33

Einnahme

! »rei. 332 22 . Postscheck Stettin 9328

Jnlecleken
iiliHiHHlliIllilillililliiilliiiiilli

bringt
Gewinnlcis-aus

.

-

speslslslissröl heult. Hcsdlchmlckcm
grsuo tin-I act-Geld ru- IlämmexUseolllk·

,

. M Ichl a
tuclc III-quI-scll""

Preisi. u· SuchtanL ft.DsrrnM lasMsls
Hans Heinri,

Lilnzcn 39 - Soltau
lllllllllllllllillllllllllllllllllllllll(L’üneburgecHe-de)

Kopfschmerzen
verschwinden schneller

wenn man diese nicht nur betäubt,
sondern gegen ihre Ursache angeht.
Dazu eignet sich Melabon, dessen
Einslußsichnichtnur aufdieSchinerz-
einpsindungssphäre imGroßl)irn,son-
dern auch auf die Krampszustände
in den Hirnarterien und die dadurch
verursachten Zirtulationsstörungen
richtet.Außerdem wird Melabon auch
wegen seiner guten Vertråglichteit
von Ärzten empfohlen.Die Melabons
stosse sindungepreßiin einer Oblate,
wodurch die leichte Aufsaugung durch
den Verdauungstanal und damit die
überraschendschnelle Schmerzbeselti-
gung erzielt wird. Pckg· Zu 86 Pfg.
und NM. 1.66 in Apotheten.

Gutschein
AnDn Nentschlerse Co.,Laupl)eim
(Württ.) Schicken Sie mir bitte durch
eine Apotheke eine tostenlose Ver-

suchsprobe Melabon. M 68

Name:

Ortu.Str.: .......................... ...

Vll



Vlll

cis-IS mechanischen Wörtcssbiisselu
Wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Wortvertvandtschast und der Wechselwirkung,
die Sie vom ersten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen Gebrauches hineinstellen. Eine

ganz einfache Schlüsseltechnik befähigt Sie leicht von Anfang an in

sagst-eh - Französisch - Italiens-cl- - spsalsels otlskfsclseclslscls

unseren Sprachstosf zu lesen, zu sprechen und zu schreiben. Mechanisches Wörterbiisseln brauchen Sie

nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den Sprachstosf selbsttätig Gleich einer inter-

essanten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht die Aneignung der Umgqngafpkache kurz-
weilig vor sich. Sie sind weder an Beruf, noch Wohnort- noch Lehrstunde gebunden, sondern Sie

nehmen in beliebigen Abschnitten neben dem Beruf in häuslicher Muße und

ohne Vortrenntniue die schnellmotlrocle zum selbsten-diesen

durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung vollständig, also nicht nur in Form von Werbedrucksachen,
und portofrei zusenden. Volksschulbildung genügt zu dieser Durchnahme, denn sie geht gemäß unserer An-

weisung ohne Hindernis vor sich. Einerlei ob Sie bereits Sprachunterricht hatten, haben oder nicht
- Sie können sich jetzt ohne Risiko von der Bweckdienlichteit unserer Originalmittel (die Neue

Standardmethode oder siir Englisch, Französisch, Italienisch Dr Heils Neusnstem-Schnellkurse)
selbst überzeugen, denn wir geben sie ernsthaften Interessenten

«

s Tage zut- snsielrt ums Probe
ohne jede Mietgebühr. Uber die weitere Venützungsmöglichkeit unterrichtet die linksstehende Aufklärung.

Aufklärung Mii ioikh klaren Beweise-n des Erfolges können wir Seiten icilient
- , In London Hier heißt es nur: lesen!

FraokeslkbikmffesscsäagäcizKenntnisse gut angewandt Jede Anerkennung f. Dr. Heils Neu-XXXXXXXXXMdas Ihnen zugesandte
Material frankiert zu-
riick und sind damit

jeder weiteren Ver-

pflichtung enthoben.
Haben Sie Lust be-

kommen, das

Studium fortzusetzen-

so können Sie dies

ohne Nücksendg durch
anschließd. Miete der

Originalmittel auf 4

Wochen für nur RM.
1.90 bei einer Sprache
und nur RM.2.90 bei

zwei Sprachen.

Dieie 4 Wochen
sind d. Normalsrist für
den Ansatz der Miet-

gebühr. Die Verlän-

gerung des Gebrauchs
kann um jeweils wei-
tere 4 Wochen zu
den gleichen Miet-

vereinbarungen erfol-
gen. Diese obengen.
Gebiihr zahlen Sie
nicht im voraus, son-
dern erst nach Ablauf
der jeweil. 4 Wochen
u senden nach been-

digtem Gebrauch die

Originalmittel zurück
an die

Fremdiorachew
Gesellsch.m. b.H.
München 15X38

Uber d. Erfolg mit Ihrer Originalmethode
sür die englische Sprache war ich selbst er-

staunt, als ich vor kurzem meinen Urlaub
in London zubrachte u. dort meine Kennt-

nisse natürlich gut gebrauchen konnte. Bei

Ihrer Methode gibt es kein mechanisches
Auswendiglernen u.Vüsfeln, sondern man

eignet sich die Sprache durch einfaches Le-

sen, das mir jedesmal großes Vergnügen
macht, weil es nicht nurleicht verständlich,
sondern auch interrssant ist, wie spielend an.

Ich halte deshalb Ihre Standardmethode
fiir ganz hervorragend u. glaube bestimmt-
daß mir niemand- der sich einer Sprache
nach Ihrer Methode zuwendet od. sie sich
bereits angeeignet hat, wider-spricht. Ich
kann Ihr Werk nur bestens empfehlen.

BeandenburgsHavel, Wollenweberstr. 59

14. Januar 1939

Christian Gompper, Techniker

sustent ist zu gering i. Vergleich, zu dem,
was dieses einzigartige Werk bietet.
Die Erfahrungen, die ich mit Ihrem
»Italieniseb« gemacht habe, sind groß-
artig. Ich habe mich in diese Lektüre
wie in einen spannenden Roman ver-

tieft, u. es wurde mir jedesmal schwer,
nach Ablauf meinFreizeit die Mittel

beiseitezulegen. Man kommt überhaupt
nicht in die Verlegenheit, »pauken" zu

müssen. Hier heißt es nur: lesen!
Einige mir bekannte Italiener glaub-
ten auf Grund meiner Kenntnisse in

ihrer Muttersprache, daß ich minde-

stens schoneinmal in Italien gewesen
sein- müsse, was jedoch bis jetzt nicht
der Fall war. Ich kann allen- die die

Absicht haben, eine Fremdsprache zu

erlernen, Dr. Heils Neust)stem aufs
wärmste empfehlen. Brandenburg,
Gr. Gartenstr. 21, 16.1. 38

Arno Schreiber, kaufm. Angestellter

Mehr als ssiMit-Menschen bedient. sich unserer Standardtverte

—Aamecd-icheiss —
Nur vollständig ausgesüllte Anmeldescheinen können ausgeführt werden!

An die FremdsprachensGesellschaft m. b. H» München 15s38. (In offenem
Vriefumschlag 8 Pfg. Porto!) Senden Sie mir portofrei auf 8 Tage zur An-

sicht ohne Mietgebühr die vollständ. Originalmittel für (N1chg-ew. durchstr.!)f

Engltsch - Franzostsch - Italientsch - Spantsch - Tschechtsch
8 Tage nach Erhalt sende ich das vollständige Material frankiert an Sie zu-

rüek und bin damit jede weitere Verpflichtung los.
»

Sende ich es nicht zurück, dann miete ich es dadurch aus anschließend 4 Wo-

chen gegen eine Nutzgebühr von NM. 1.90 (bei'ztve-1Sprachen NM.«2.90).
Nach Ablauf dieser 4 Wochen werde ich die Gebuhr überweisenund die Ori-

ginalmittel an Sie frankiert zurücksenden Erfolgnmeme Nucksendung auch
dann nicht, so gilt die Miete als zu den gleichen thetveresnbarungen verlan-

get-L Adressenänderungen gebe ich Ihnen an. (Ersullungsort Munchen.) Falls
nicht volljährig, auch Unterschrift von Vater, Mutter oder Vormund.

Name u. Beruf: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

ständ. Adresse: ..........................
..

erwerbstätig: ......... ..

n Untermiete bel: ................. ..



Geschästliches- Mitteilungen des Verlages
General und Kardinal - Erich Ludendorff über die Politik Patellis (Pius xII.).

Diese von uns unter dem Titel »Feldherrnerinnerungenan Nuntius Pacelli« vorangezeigte
Schrift erscheint als erstes Heft des ,.Lfd. Schriftenbezuges 8« in diesen Tagen. Einzeln wird
die 64 Seiten umfassende Schrift zum Preise von 75 Pfennigen für das Stück abgegeben. -

Schon im Oktober 1986 schrieb General Ludendorff: »D er Or g a nisa t i o n d er ,Kath.
Weltaktion' gilt auch die" Reise des Nuntius Parelli, des voraus-

sichtlichen Nochfolgers des erkrankten Pius xI. nach den Vereinig-
ten Staaten". Der Feldherr erkannte genau die Bedeutung dieses Kirchenfürsten.

Jn der Herstellung befindet sich die Neuerscheinung

Erich und Mathilde Ludendorff:
Die Judentnacht - ihr Wesen und Ende

Herausgegeben von Dr. Mathiide Ludendorff- etwa 550 Seiten (statt 400 Seiten-
wie angekündigt), mit 40 Bildtafeln, Ganzleinen etwa 11.- RM. Bei Vorbestellung
bis zum 15. Z. wird ein um 1.50 RM. verbilligter Preis berechnet. Es wird nur eine

Ganzleinenausgabe hergestellt, da eine kartonierte Ausgabe bei der Stärke des Bandes

zu wenig haltbar wäre. Der ursprünglich gewählte Titel »Der Judenspiegel" wurde

durch obigen Titel ersetzt, der besser der großen Bedeutung und dem betrüchtlichenUm-

sange des Werkes entspricht. Benüizen Sie die Gelegenheit zur Borbestellung zum
vergünstigten Preises

sum 74. Geburttage des Ieldherrn erschienen: Dr. Mathilde Ludendorff:
Totenklage - ein Heldensang: Erich Ludendorff.

Ganzleinenband 3.50 NM., Ganzlederband bei Sonderanfertigung 10.- NM., 70 Seiten
mit 6 Bildern von Lina Nichter, Größe und Einband passend zu dem Bilderalbum »Der

letzte Weg des Feidherrn Erich Ludendorff". Die erste Anfertigung von Ganzlederbünden ist
vergriffen. Neu eingehende Bestellungen auf Ganzlederbünde können erst ausgeführt werden,
wenn die zur Herstellung notwendige Mindestzahl zusammengekommen ist.
Neue Postkarte: Deutsche Mahntporte, Büitenausführung.

Der Verlag hat nach dem neuen Entwurf für den Wandschniuck »Mahriworle« nun auch
eine Postkarte angefertigt. Der Preis ist 10 Pfg.
Einbandderken für »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« 9. Jahrgang.

Die Einbanddecken für den abgelaufenen 9. Jahrgang von »Ludendorsfs Halbmonatsschrift«
sind fertiggestellt. Der Preis ist wieder, wie in früheren Jahren 1.50 RM. Es wird darauf
aufmerksam gemacht, daß die Einbanddecken nur zur Aufnahme der Zeitschrift selbst ein-
gerichtet sind, nicht dagegen der Beilage »Scheinwerfer leuchten«.Letztere muß wegen ihres
kleineren Formates gesondert gebunden werden, falls Leser dies wollen.

Walter Löhde: »Der Papst amüsiert sich".
Halbleinen 2.85 NM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln.
Daß diesem Buche (s. die Besprechung aus Seite 106 dieser Folge) ein großer Aufklärung-

wert im völkischen Ringen zukommt, geht allein schon aus der Tatsache hervor, daß wenige
Wochen nach Erscheinen bereits das 11.-17. Tausend sich in der Auslieferung befinden.
Dr. Wilhelm Matthießem Jsraels Riiualnrord an dea Völkern.

Geh. 1.ll) NM., 80 Seiten.
Die Schrift rundet das Bild, das Matthießen auf Grund der einzigen authentischen Quelle

von dem brutalen und blutgierigen Machtstreben »Großisraels«, d. h. der von Juda ausgehen-
den Priesterkasten, entwirft.
Wieder Bildbeilage in »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft'.

Unsere Leser werden es freudi begrüßen, daß der Verlag sich entschlossen hat, von dieser
Folge ab wieder die beliebte vierseitigeBildbeilage auf Kunstdruckpapier zu bringen.

Alle unsere Verlagserscheinungen sind durch den gesamten Buchhandel und die LudendorffsBuchs
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Beriages entgegen.
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Werke Von Bernd Holger Bonsels
Hatten

8.85 NM., 272 Seiten, Ganzieinen mit farb. Schutzumschiag

Bonseis hat uns hier einen Hutten gegeben, der durch seine Antwort an das

Schicksal - allen Feindmächtenzum Trotz - das Wünschen der Deutschen Seele

nach Deutscher Einigkeit und Einheit, nach Freiheit von Romkirche und Priesterioch
vorgelebt und vorgekümpfthat, der Mahnung und Vorbild für alle Deutschen wird-

die die Deutsche Volksseele noch in sich ,,raunen« hören. So kann dieses Buch-

dieser Hütten sedem, der mit wachem Herzen liest, durch sein Vorbild neue Kraft
im Deutschen Kampf geben.

Frühlingssonate
3.50 NM., 184 Seiten, Ganzleinem mit Federzeichnungen

In diesem Roman gibt Bernd Holger Vonsels etwas ganz anderes, als bisher

auf diesem Gebiet geschaffen wurde. sum erstenmal ist an einem Kinderschicksai

gezeigt, wie Eindrücke und Suggestionen der Umwelt auf eine sunge Seele wirken

können. Es ist ein Schicksal, wie es sich vielleicht unter unseren Augen abspielt in

feiner grausamen Folgerichtigkeit, ohne daß wir ahnen, wie ein sunges Leben an

seiner Entfaltung durch Menscheneingriff gehindert wurde. Wie Bonsels das ge-

staltet, das kann nur das eigene Lesen der Frühlingssonate vermitteln, die zu den

feinsten Werken gehört, die von Dichterhand geschaffen wurden.
X

Die Here
Ein Schauspiel aus der anuisitionzeit in 13 Bildern. Geh. 1.80 RM.,

112 Seiten

Jn der Schrift ,,Christliche Grausamkeit an Deutschen Frauen« von Dr. Mathilde

Ludendorsf und Walter Löhde sind die Herenprozesse in ihren schauerlichen Aus-·

wirkungen auf Grund von Dokumenten und im Rahmen einer geschichtlichenDar-

stellung behandelt. Das Schauspiel »Die Hexe« gestaltet dichterisch das furchtbare

Schicksal eines Deutschen Mädchens, welches als Here angeklagt- verurteilt und

verbrannt wird. Die dramatische Form der Gestaltung bringt uns die Leiden die-

ses Mädchens seelisch besonders nahe und führt uns eindringlich die Umständevor

Augen, wie solche Anklage möglich wurde.

Zu beziehen durch den gesamten Buchhandel und die LudendorffsBuchhandlungen.
Bestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Verlages entgegen.
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